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liiue lürzähluog kann geschichtlich unwahr und 
örtlich vollkommen genau sein,

Generalfeldmarschall Graf M oltke.

Aufgabe.
Soviel auch schon über die griechische Heroensage geschrieben w orden ist, blieb doch ein 

Stadium  ihrer Entw icklung bisher n u r wenig beachtet: die Z eit, in welcher die an Örtlichkeiten 
ursprünglich nicht fest oder n u r ganz allgemein geknüpften Begebenheiten bis iqs E inzelne hinein 
lokalisiert und dabei zum guten Teile um  neue Züge verm ehrt wurden. Die Resultate dieser 
letzten Äufserung des sagenbildenden Triebes hat uns Pausanias wie in einem grofsen Inventars 
zusammengestellt. Es gilt nun, diese Lokalnotizen, die allein für sich betrach te t wunderlich, b is­
weilen komisch erscheinen, nicht etwa n u r zu belächeln oder dem allezeit geduldigen ‘Mythographen* 
aufzuhalsen, sondern in ihrem  W erden zu beobachten und dadurch zu verstehen. Was isoliert 
betrach te t unbegreiflich erschein t, gew innt im Zusam m enhänge geschichtlicher Entwicklung S inn 
und Verstand.

E in besonders lehrreiches Beispiel bietet die von Pausanias überlieferte Gräbersage von 
Mykenai. Gerade weil die berühm te Stelle im zweiten Buche im m er iso liert be trach te t w urde, 
ist sie lange Zeit rein philologisch m ifsverstanden, in ihrer geschichtlichen Entstehung aber über­
haupt noch nicht behandelt worden. Fälschlich suchte man die G räber A gam em nons und der 
Seinen aufserhalb der B urgm auer; e rs t die Vergleiche m it dem sonstigen Gebrauehe des W ortes 
itZ%oq bei Pausanias und m it der Nachricht über die E roberung von Mykenai durch  die Argiver 
haben bewiesen, dafs Pausanias selbst un ter %st%oq die Burgm auer v e rs te h t*). Es bleibt noch übrig, 
auch die Gräbersage selbst aus ih rer Isolierung zu befreien und in den Zusam m enhang der sagen- 
geschichtlichen Entwicklung einzureihen. Um es zu können, werden wir die Mühe einer neuen Aus­
grabung, nicht in Mykenai selbst, sondern  in den Sehliem annschen Berichten n ich t scheuen dürfen .

I.
Zwei Stufen der Sagenentwieklung,

d ie  p r o d u k t i v e ,  d ie  a n t i q u a r i s c h  l o k a l i s i e r e n d e .
W ir sehen h ier von der Urgeschichte der Sagen, ih rer E ntstehung etwa aus N atur­

beobachtungen, S tam m esw anderungen, gänzlich ab und beschränken uns auf die Zeit, wo die Götter 
und Helden in M enschengestalt von den Dichtern gefeiert w erden.

*) Vgl. Balger, Das Grab Hesiods iu Orcboinenos und die Grtiber Agamemnons und der Seinen in Mykenai. 
Berliner philologische Wochenschrift 1892, Sp. 131 f.
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Jedes grofse E reign is, welches die Phantasie der Menschen bew egt, hat zwei Stadien zu 
durchlaufen und geht auf zwei Schauplätzen vor sich. Der erste und wesentliche sind die Herzen 
der Menschen selbst. Die G em ütserregungen, die Leidenschaften, die sich un tere inander vereinigen 
und bekämpfen, sind es, welche die Thalen der Helden wie der ärmsten Sterblichen hervorrufen. 
Das Gefühl langer Einsam keit, der Hafs gegen den Opferer der T ochter, die aufkeim ende Liebe 
zu dem gegenwärtigen Verführer sind die eigentlichen Triebfedern in der grofsen Tragödie 
Agam em nons: sie erwachsen und bekäm pfen sich in dem Herzen des beleidigten Weibes. Gleich­
gültig ist es dabei, wo die äufsere Handlung spielt.

Aber „leicht bei e inander wohnen die Gedanken, doch ha rt im Raume stofsen sich die 
Sachen“ . Sobald die Empfindung in die T hat sich um setzt, b e tritt sie den zw eiten, den greif­
baren und sichtbaren Schauplatz der Örtlichkeit.

So lange die Poesie noch jung  und stark produktiv ist, beschäftigt sie sich fast ausschliefs- 
lich m it der Ausgestaltung des ersten Teiles der Handlung: die Erregungen der Seele, welche die 
handelnden Personen zu ihren Thaten treiben, sind ihr eigentlicher G egenstand; der äufsere Ort 
wird nu r insoweit erw ähnt, als es unbedingt notwendig ist: er wird als bekannt vorausgesetzt 
oder als gleichgültig vernachlässigt. Nim m t die poetische Kraft ab, sind die Möglichkeiten der 
psychologischen Anziehungen und Abstofsungen von der Volkssage und den Dichtern erschöpfend 
hin- und hergewendet, so richtet sich das Interesse m ehr dem zweiten, dem örtlichen Schauplatze 
der Handlung zu: im Gefolge des Dichters geht der Antiquar.

Dieser Vorgang w iederholt sich bei allen Völkern und in allen Religionen, bei Heiden, 
Juden, Christen und M uham edanern; besonders lehrreich aber, weil noch vor unser aller Augen, 
ist die christliche Legende. Die Evangelien erzählen die grofsen Thaten, die w underbaren Reden, 
und erw ähnen die Örtlichkeit nu r beiläufig. Als aber die Kaiserin Helena kom m t, leiten sie ganz 
andere Interessen. Die Ereignisse kennt sie; aber die S tätten will sie seh en , wo sie sich zu­
getragen haben. Und sobald einmal nach ihnen gefragt w ird, werden sie auch gefunden; ja es 
wird ein Übriges gethan, und den Berichten der Evangelien w erden neue Züge hinzugefügt, welche 
‘jder Lust am F abu lie ren ’ entspringen. Es ist so schön, die ehrw ürdigen alten Berichte weiter 
zu spinnen und ih re  blofsen Andeutungen zu reich ausgestatteten Sehildereien um zugestalten. 
Dies alles aber geschieht wenigstens ursprünglich ganz in gutem Glauben.

Geradezu vorbildlich für die. christliche antiquarische Legendenbildung schein t die späteste 
griechische Sagenentwicklung gewesen zu se in , wie sie in die christliche Zeit noch hineinragt. 
Längst ist die poetische Schöpferkraft erloschen, längst der Faden der zusam m enhängenden T ra­
dition abgerissen; aus dem grauen Altertum e aber ragen die Denkmäler der Vorfahren unverstanden 
in die späte Zeit h inein und fordern den Beschauer auf, ihre Rätsel zu lösen. Es beginnt die 
Periode der Deutung und Benennung. Einen ganz verwandten Vorgang zeigt das Leben der 
Sprache: das ererb te  oder von aufsen hineingetragene, nicht m ehr verstandene W ort wird durch 
die U m deutung der Volksetymologie verständlich gem acht, und die Sprache um ein neues 
W ort bereichert.

Die sagenbildende Phantasie arbeitet in gleicher Weise. Auch sie deutet die unverstan­
denen Denkm äler um und verm ehrt sogar die a lten , im grofsen und ganzen fest form ulierten 
Sagen um neue Züge; ja , an topographisch m erkw ürdige Tbataachen werden ganz neue Sagen 
angeknüpft. So waren neben dem G rabstein des Grafen von G leichen, um uns allen noch kon-
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troilierbare Beispiele zu bringen, rechts und links die D enksteine seiner beiden F rauen aufgestellt, 
die er nacheinander gehabt h a tte ; aus diesen S teinen deutete man he rau s, er habe die beiden 
Frauen gleichzeitig1) besessen. So entstand auch die Sage von der Rofslrappe. ln  beiden Fällen ist 
der topographische T halbestand gegeben, das P rius: die Sage knöpft erst an ihn  um deutend an.

In diesen Beispielen ist die Bedingung schon m it gegeben, un ter welcher allein diese 
Erw eiterung, resp. Neuschöpfung von Sagen en tstehen  k an n : E s m ü s s e n  t o p o g r a p h i s c h e  
F a k ta  v o r h a n d e n  s e i n ,  w e lc h e  d ie  s a g e n b i l d e n d e  P h a n t a s i e  h e r a u s f o r d e r n ,  u n d  
s ie  m ü s s e n  in  d e n  C h a r a k t e r  d e r  S a g e  p a s s e n .  In der Sage von Agamemnons Grabe z. B. 
wäre es ganz widersinnig, ein grofsartiges Prachtgrab anzunehm en; denn ein H auptm otiv für den 
Hafs der Königskinder gegen die M utter bildet bei den Dichtern das klägliche, eines Königs u n ­
würdige Begräbnis, welches ihm von seinen M ördern zu Teil wurde. W ir fassen diese B etrach­
tungen in dem klassischen Ausdrucke zusam m en, welchen für die röm ische Sagenbildung Graf 
Moltke im W anderbuche (1879) S. 21 so form uliert h a t: „ S e lb s t  d a n n ,  w e n n  d e r  F o r s c h e r  
e in e  Ü b e r l i e f e r u n g  n u r  n o c h  a ls  F a b e l  b e s t e h e n  l ä f s t ,  b e z i e h t  s i c h  d i e s e  d o c h  
m e i s t  a u f  e in e  g a n z  b e s t im m te  Ö r t l i c h k e i t ,  w e lc h e  d e r  u r s p r ü n g l i c h e  E r z ä h le r  im  
A u g e  h a t t e .  E in e  E r z ä h lu n g  k a n n  g e s c h i c h t l i c h  u n w a h r  u n d  ö r t l i c h  v o l lk o m m e n  
g e n a u  s e in .“

Schon früh begann man in Griechenland solcherweise alle M onum ente, auch ganz unschein­
barer A rt, um zudeuten und zu alten Sagen neue M onum ente zu suchen und zu finden. Das 
delphische Orakel aber trug  wesentlich dazu bei, diese Entwicklung zu fördern. Bereits Lobeck 
hat im Aglaophamus I, S. 2Süf. kurz diese T hätigkeit des Orakels angedeutet: „Pythia quotiens- 
eunque civitales fame, bcllo, aliove malo pressae divina consilia expeteren t, toties ferm e heroum  
veteruin ossa condere in suis linibus vel iam condilis debitos honores reddere iussit.“  Im 
fünften Jah rhundert, ja vielleicht schon früher, hegte die Pythia den Glauben an die W underkraft 
von H eroengebeincn. Ob es nun galt, einer S tadt das politische Übergewicht zu sichern , oder 
eine schwere Epidemie zu vertreiben, oder im allgem einen in Glück und W ohlstand zu leben: ein 
Universalm ittel is t der Besitz eines H eroenskele tts8). So m ufsten , um n u r einige Beispiele zu 
nennen, in delphischem  Aufträge die A thener die Gebeine des Theseus von Skyros (Paus. I 17, 6, 
P lu ta rch , Thes. 3 6 ) , die Spartaner die des Orest aus Tegea (Paus. 111 3 , 5 f . ,  Ilerodot I 67 ), die
O rcbom enier die des Ilesiod aus dem Naupaktischeu (Paus. IX 3 8 , 3 f . ) ,  die M essenier die des
Arislom enes aus Uhodos (Paus. IV 32, 3) holen. Ja die Knochen des Pelops sogar w erden als
Heilm ittel gegen die Pest gefordert —  und was noch m erkw ürdiger is t: von einem  Fischer war
auch wirklich bereits ein Schulterb latt des alten Heros aug dem Meere heraufgezogen (Paus. V 
13, 6). Die T hebaner holen gar die Gebeine des Ilek to r aus Troja (Paus. IX 18, 5),

Gewöhnlich erfolgt auf das delphische Gebot eine e rneu te  Anfrage: „Aber wie sollen 
wir denn das Grab linden?“ Da zeigt denn ein Adler oder eine K rähe, die sich auf ein  Grab 
niederlassen wird, den W eg; oder noch w underbarere Rätsel sollen den Schlüssel geben, wie dies * * 3 *

*) Ich habe dieBen Fall nicht selbständig prüfen künnen, mul* ihn also der Kritik preisgebenj ein 
ganzes Füllhorn aber solcher neuer topographischer Sagen und Legenden wird finden, wer die Beschreibung
Jerusalems im Baedeker durchliest.

3) Vgt. auch Denekeoa reichhaltigen und gewissenhaften Artikel * Heros* in Roschers mythologischem
Lexikon, ganz besonders aber Erwin Uohdes ausgezeichnetes Buch ‘Psyche', S, 1641.
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der alte Uerodot im ersten  Buche treuherzig von der Auffindung des sieben Ellen langen O restes­
skelettes berichtet. Wie freilich die M antineer die Gebeine des A rkas, des Sohnes der Kallisto 
und des Zeus, gefunden haben m ögen, wird nicht erzählt: jedenfalls glaubten sie, sie zu haben 
(Paus. VIII 36, 8 ): za dtiza'AQxudoq zov KaXXiözovq avdXovio [ex zqioöcov] xaza zö ix Je)L- 
(föov fjbccvzevfict ol MavziveXg.

Als nun ein H eroengrab zu einem aufserordentlich wertvollen Besitztum für den glück­
lichen O rt w urde, wo es sich befand, so fing man a n , nach den völlig vergessenen oder nie 
vorhanden gewesenen Gräbern auch wirklich zu suchen. Und die Erzählung von der Auffindung 
der Gräber, wie wir sie fü r Theseus, O rest, Ilesiod und andere haben, beweist, wie leicht diese 
Aufgabe war: „W er da suchet, der findet.“ Je ärm er Hellas an lebendigen Helden wurde, 
desto reicher ward es an Grabhügeln der to ten . Gräber gab es genug, aber wenig Namen. Da 
kann geholfen w erden: lafst uns die nam enlosen benennen!

So kom m t es, dafs ein ernstlicher S tre it um das Grab eines Heroen oder eines Menschen 
entbrennen und zwei Städte gleichzeitig das Grab einer und derselben Person in Anspruch nehm en 
konnten. Die N aupaktier s tritten  m it den O rchom eniern um das echte Grab des Ilesiod (Plutarch, 
Sept. sap. conv. 19), Athen und Troizen um das des H ippolytos1) (Paus. I 22, 1), Eum olpos’ Grab 
wurde zu Eleusis und zu Athen gezeigt (Paus. I 38, 2); auf dem Wege nach Korinth sah Pau- 
sanias das Grab der Lais, ein zweites nahm en die Thessalier für sich in Anspruch (Paus. H 2, 
4 u. 5 ) , des Talthybios pvr\pa zeigte man nahe am Hellenion in S parta, aber auch die Achäer 
in Aigiai ha tten  auf ihrem  Markte ein solches (Paus. III 12, 7). In  T hcrapue sollten Menelaos und 
Helena begraben se in ; aber auch die Rhodier hatten ein Isqov und wohl auch ein Grab der 
H elena* *) (Paus. III 19, 9 u. 10). Um Kassandras G rab 3) s tritten  sich Amyldai und Mykenai
(Paus. II 16, 6), um  das Grab der Maira die T egeaten und die M antineer (Paus. VIII 12, 7). Ich 
habe n u r diese Beispiele notiert, als ich den Pausanias zu anderem  Zwecke durchlas; aber sie 
genügen und lassen sich verm ehren. In allen Fällen m üssen wirkliche Gräber, zum eist Grabhügel 
vorhanden gewesen se in : n u r die Deutung war eine verschiedene.

Nicht blofs um  die Gräber aber spielte geschäftig die Phantasie, sondern auch um andere 
topographische P u n k te , welche die Sage nann te  oder voraussetzte. Selbst in dem erleuch te ten  
Attika zeigte m an den Erdspalt, in den die Deukalionische F lut sich verlief (Paus. I 18, 7), auch 
des Deukalion Grab (Paus. I 18, 8 ), zum Beweise, dafs er in Athen selbst gew ohnt h a tte ; im 
Erechtheion die Spuren, welche Poseidons Dreizack im Felsen h in terlassen  h a tte ; auf dem Schlacht­

*) Die Steile ist merkwürdig wegen Verwendung der gleichen Ausdrücke wie beiin Streit um Kassandras 
Grab «wischen Amykiai uud Mykenai: 34 [?r(>ö rou ft4f.a3oi y«o£] fxvri/ucc ‘InnoXvrtp, — ia n  34 xnl
Tgoi^vloii 'InnoXviov tatfos, Die beiden Bezeichnungen rarpos und /uvfj/ua sind bei Pausanias meist gleich­
bedeutend, aber nicht immer; vgl. unten das Grab der Kinder des Ödipus, S. 8 n. 1.

*) Dies Beispiel lehrt, wie auch aus einem Beinamen, der eiuen ganz andern Siun hatte, eine ueue Sage 
volksetymologisch gebildet wurde. Die lEX4vr\ ötvÖQiiip ist sicher eine Selene, welcher ein Baumknltus ge­
widmet war. Da Helena in Rhodos gestorben sein sollte, so inuiste sie konsequeuterwoiso dort auch ein Grab 
gehabt haben.

*) Das pvrifJitt Kaa<täv3()ae in Amykiai wird wohl auch ein Grab gewesen sein, wenn auch Paus, bei 
seiner Beschreibung von Amykiai ein solches n ic h t erwähnt. Die von mir früher ausgesprochene Deutung, dafs 
mit /xvrj/xa die Amykläer die Statue der Kassandra gemeint haben, inufs ich als sprachlich möglich, und bei der 
inneren Unsicherheit der amykläisehen Tradition auch als sachlich möglich noch immer bezeichnen. Sain Wide, 
Lakonische Kulte (1893), S. 335, nimmt nur ein G rab  an.
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fehle von Maralhon die ste inernen  Krippen des A rtaphernes und im Felsen Spuren seines Zeltes 
(Paus. I 32, 7). Das klassische Land aber für die Lokalisierung der Sagen ist Böotien, besonders 
seine H auptstadt: Theben ist ein wahres mythologisches Baritätenkabinett.

Es ist ein aufserordentlich interessantes Them a, hier den Spuren der in einander greifenden 
Dichtung und Lokalsage zu folgen. Vor der Hand erschein t es m ir noch zweifelhaft, oh die 
lokalisierende Phantasie sich erst im Anschlufs an Euripides (Heracles Furens, Bacchen, Antiope) 
gebildet hat, oder ob n ich t Euripides bereits einzelne lokal festgelegte Züge übernahm . Bei dem Alter 
und dem Reichtum  thebanischcr Heldenpoesie erscheint letzteres nicht unm öglich. Doch würde 
die U ntersuchung uns vom geraden Wege zum Ziel ableiten, und ich stelle n u r eine Anzahl 
instruk tiver Beispiele zusam m en. „W as sich nie und nim m er hat begeben“ , dessen Zeugen werden 
h ier in natura als wirklich existierend vorgezeigt,

Bei Theben gab es den Ruheplatz des Aktäon und die Quelle, in welcher e r , sich zum 
Unheil, die Artemis baden sah (Paus. 1 X 2 ,3 ) ;  wie es scheint, ist hier die Lokalisierung ifn An- 
schlufs an den von Pausanias citierten Stesichoros erfolgt; bedauernd, aber gerade dadurch be­
weisend für die Sucht, zu lokalisieren, m eldet unser Periegct dann (4), dafs die S tä tten  im Kithäron, 
wo Pcntheus zerrissen und Ödipus ausgesetzt w urde, kein Mensch kenne; dafür aber wird ihm 
(IX 8, 3) die Stelle gezeigt, wo den Amphiaraus die E rde verschlang, (IX 10, 1) der Acker, auf dem 
der Drachensaat des Kadmos die gepanzerten M änner entsprossen ; aber er fügt leise zweifelnd 
h inzu : otm mdtu. Bald darauf (IX 10, 3) sieht er Maviovg dtqgog, einen Stein, auf welchem 
M anto, des Teircsias T ochter, gesessen. Nam entlich aber die Sagen vom Herakles waren ganz 
genau festgelegt. Pausanias sah das Haus, worin Amphitryon gew ohnt hatte (IX 11, 1 olxiag 
idriv igslnia, svO-u oixrfiai (f)udiv^Afi(ftvgvMva diu xöv 'HXtxigvwvog ■frävettov (pevyovm ix 
Ttgvv9-og)', auch der Alkmene Gemach (xcd rijg l^Xx^vr/g idziv h t  6 xhaXapog iv zotg 
igunloig dijXog), sowie das Grab der Kinder des Herakles (HguxXiovg t&v nuidmv zmv ix 
Mtyugug fzvijfjicc). Die folgende R arität ist fü r das Verhältnis der Lokalsage zu Euripides von 
g röfster W ichtigkeit: Als Herakles im Begriff s teh t, in seinem  W ahnsinn auch den Am phitryon 
zu töten, w irft ihm Athene einen Stein gegen die Brust, ein Radikalmittel, welches ihn in einen 
guten  Schlaf versenkt und w ieder zur Besinnung bringt. Dieser Zug der Sage kann ä lter als 
Euripides se in ; denn das Steinew erfen ist hom erisch. Auch W ilamowitz nim m t (Heracles furens, 
S. 356) an , dafs Euripides diesen Zug der Sage vorfand. Bei Euripides (Ileracl. für. 1002, 
Wilamowitz) steh t:

uXX1 yXO-tv elxiäv, u>q oguv iipulvtzo* 
flaXXug xgadalvovd* syyog inlXoy%ov %tgl 
xaggiipe nitgov dzigvov dg 'HguxXiovg, 
dg viv (pövov (mgyrnvi;’ in idyt xug vnvov 
xa&ijxt.

Diesen Stein zeigte man in Theben und gab ihm  sogar nach dem Erfolge seinen Namen (Paus. 
IX 11, 2 : Stjßaloi dt: xal zadt imkiyovdiv, cog 'HguxXqg vno tqg ftuviag xul^A ^ngvm vu  
tfitXXtv unoxtivvvvcu, ngoitgov di dgu vnvog iniXußtv uvzov vno tov Xl&ov tijg nXijyijg* 
'Arhjväv di tlvui trjv inuiftlduv ot tov Xl&ov tovzov , d v tiv a  ÜSwcfgovidzijga dvopd- 
Covcur). Dafs der Stein wirklich dalag, lehrt noch ausdrücklich die Stelle IX 11, 7 : vnig  (ober­
halb am Hügel) di tov SMipgovidtrjga Xi&ov ßiofiog iditv ’AnoXXmvog, intxXydiv dnodlov,



Auch die nächste Stelle e rin n e rt an Euripides, sogar im W ortlaute. In den Bacchen tritt 
als ngoXoyog Dionysos auf und m acht den Zuschauern die Situation zu Anfänge (V. 6 Kirch­
hof!) des Stückes klar:

o'pcd de (irjxgog [xvrjfia xvjg xegavviag
xod3 iyyvg oXxcov xal öoficov ig e im a .  —

10. alved di Kadf.toVj aßaxov og nidov rode 
xi&rjdi %hlyaxqog dijxöv.

Pausanias aber m eldet (IX 12, 3) (padl di ol Grißalox, xaftoxt, xijg axgonoXeMg ayoga dxpidiv 
i(f’ i\fx<AV nenolijtcu, Kadfiov xo aqyjaXov olxiav elvar O-aXd^wv de dnotpaivovdk xov xe 
'Agpoviag ig e im a  xal ov 2e[iiXrig (padlv elvai. xovxov de xal eg faag sxi aßaxov  
(pvXaddovdiv dvSgdmoig. Möglicherweise fand hier Euripides eine Lokaltradition bereits vor.

Die gröfste M erkwürdigkeit aber waren wohl die S teine, welche dem Gesänge Amphions 
gefolgt waren (17, 7 ): xovg dt naga xd 'Afjupiovog fxv^fia Xid-ovg, oi xduad'ev vnoßißXtjVxa^ 
(jtyxe dXXcog elqyadfiivoi rcgog x6 axgißidxaxov, ixeivag elvai q>adx xag nixgag, at xij eodfj 
xov Apitpiovog ijxoXovd'ijxfav.

Auch die S tä tte , wo die Kuh des Kadmos sich gelagert h a tte , wurde gezeigt (Paus. IX 
1 2 ,2 ) ,  ferner die Stelle, wo Teiresias Vogelschau hielt, Teigediov oioovodxoneXov (16, 1 ); das 
Haug des Lykos (in T rüm m ern ), das Grab der Sem ele, ja die Gräber der Kinder des Amphion, 
die Knaben und die Mädchen gesondert, fanden sich vor (16, 6, 7). Sogar die S tätte  des Scheiter­
haufens, wo sie verbrannt worden w aren, m it noch vorhandener Asche (17, 2) sah Pausanias; 
Zetbos und Amphion um fafst ein gem einsam es Grab, jcw/tsa yi\g ov /tliya  (17 , 4 ); das Grab, der
K inder1) des Ödipus (18, 3), ja sogar H eklors, des Sohnes des Priam os, Grab in der Nähe des
nicht m inder m erkwürdigen Ö dipusbrunnens (18, 5) zeigten die kundigen T hebancr. Ilek tors 
Gebeine hatten  sie infolge Orakelspruches aus Troja geholt:

Qrißatox Kadfioio noXiv xaxavaiexdovxeg, 
aix' iO'tXijxe naxgav olxeXv dvv dfjLVfxovt nXovxw, 
r,Exxogog odtia flqtaptidov xopldavxeg ig olxovg 

'Adling Aiog ivvediijg fjgcoa dißed&ai.

W ie sie diese Gebeine gefunden haben , wird uns leider n ich t gem eldet. W ir sehen n u r , und 
darau f kom m t es uns a n : auf Verlangen wurde jedes beliebige Grab gefunden, und wenn, wie bei 
Hesiod, eine Krähe den Beweis für die Echtheit liefern m ufste. Delphi war dabei auf alle Fälle
gedeckt. Ging es den T hebanern  tro tz  ih rer aus Ilion geholten Gebeine schlecht, so konnte ja
erw idert w erden: „ Ih r habt eben die richtigen Knochen n ich t gefunden!“

Ich habe hier ein Them a n u r angedeute t, in keiner H insicht e rschöpft, welches einer 
eingehenden Behandlung w ert ist. Hinzufügen will ich n u r noch, dafs die G räber der Heroen, 
die gezeigt w urden, m eist n u r einfache gw /um ? yijg, allenfalls m it einem inlxhjfia, einem Aufsatz, *)

— 8

*) Die Stolle i«t wichtig: es war ein latfos (18, 4): OlSlnodos xoXt natoiv la tiv  6 räipoe. Darauf 
standen m eh re re  /uvr)ftttraf wahrscheinlich Stelen (18, 3): l£fjc d i Io n  twv Oldtnodos nnld<av fxvr\fiara (Plural). 
Stumpf ist die hei Schubert gegebene lateinische Übersetzung: „exio proxlms sunt Oedipi lUiorum sepulera“ , 
und weiter unten „a sepulcro flliornm Oedipi“ .
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zumeist einer Stele, waren. So ist des Hyppolyt Grab in Athen ein xexooütcu uvijfia
(I 22, 1 ), oder das Grab des Kar (I 44, 6), xal KaQog rov &oq(ov£wq [xvijfid l< m , zö [iev 
e% aQXVS X®iu,a vözsqov de rov &eov XQijaccviog ixo(f[i^d-7] kid-w xoy%izt}. Das Grab des 
Messeniers Lykos ist (II 7, 2) ein yvjg, —  dem Epopeus (II 11, 2) [ivtjfia xtyoocrzcu, das Grab 
des Opheltes bietet eine Analogie zu Mykenai (II 15, 3): 'Orptkzov zarfog, tcsqI ctüzöv ÜQiyxog 
kid-ow. W er der Beispiele noch m ehr will, wird sie reichlich im Pausanias finden; auch die 
blofse (rirjkr] jedoch ist eine fiyijficc. So wird I 36, 3 siv&e[ioxQlzov firrj^a erw ähnt, bald darauf 
jedoch (4) heilst es piezu öe Avd'epoxQlzov zijv &ciqkT}V.

Zwei besonders lehrreiche Beispiele aber —  und dam it kom men wir in den Bereich des 
m ykenischen Sagenkreises —  für die Um deutung vorhandener, nicht m ehr verstandener Denk­
mäler und h ierdurch für die E rw eiterung der schon vorhandenen Sage durch neue Züge bietet 
das fi%/jjpa daxzvkov in Arkadien und die T hesauren  in Orchom enos und Mykenai.

In Orchom enos und in Mykenai ragten  aus der dunklen Heroenzeit in die hellbeleuchteten, 
eigentlich historischen Jah rhunderte  wie geheimnisvolle Bätsel die alten, nicht m ehr verstandenen 
un terird ischen  Kuppelbauten der Königsgräber h inein. Die Phantasie fand leicht die Lösung aas dem 
Brauch der damaligen Gegenwart. Ähnliche, wenn auch viel kleinere un terird ische  Bauten dienten 
als V orratsräum e. Orchom enos und Mykenai waren beide als goldreich berühm t. W as lag näher, 
als in diesen ganz besonders festen und schönen B auten die Schalzhäuser, die xkijaavQOt xQV" 
liävMV der alten Sagenkönige zu suchen! A treus’ und se iner Kinder Schatzhäuser zeigte man in 
Mykenai, des Minyas Schatzhaus in O rchom enos1).

U nter den zahlreichen E rinnerungen  an Orest, welche man an verschiedenen Punkten des 
Peloponneses zeigte, ist eine der w underlichsten das pvijm  daxzvkov zwischen Megalopolis und 
Messene*). Auf seiner F lucht vor den jagenden Erinyen befiel den Orest die furchtbare Angst 
des W ahnsinns in  dem Mafse, dafs e r  sich einen F inger abbifs und ihn verschluckte: ein Starkes 
Mittel, durch  das er aber w ieder zur Besinnung kam und sich beruhigte.

Zum Andenken an diese w underbare Heilung, heifst es bei Pausanias VIII 34, 1 f., is t dort 
ein xäptt yfjs e rrich te t, ot> fityctj irtld-tjiicc e%ov M&ov nenonj^ivov daxzvkov xal dfj xal 
övofjtä efrit im XMfjLccu, daxzvkov fiv^fia .

Ich halte es für ausgeschlossen, dafs O rest hier wirklich seine Heilung durch das 
erw ähnte Mittel erlebt habe, und dafs dies daxzvkov pvijtia in W ahrheit zu des O rest Zeiten 
von den Umw'ohnern als bleibendes Denkmal dieses W unders gestiftet worden sei; ich glaube viel­
m ehr um gekehrt, dafs dieser Zug überhaupt der Sage nicht ursprünglich angehört, sondern erst 
spä ter gerade hier lokalisiert wurde. Es fragt sich, welcher Art das damals vorhandene Monu­
m en t gewesen sein m ufs, um  jene Deutung zuzulassen. Das irrlxhjfia auf dem Erdhügel mufs 
einem F inger ähnlich gewesen se in , sonst wäre die U m deutung unm öglich. E rinnern  wir uns 
ab er, dafs die Arkader in alten Zeiten den Herm es in der Gestalt eines runden  Pfahles 
verehrten , so ergiebt sich die E rklärung von selbst. Das fivrjfia daxzvkov war ein E rdhaufen, *)

*) Vgl. Beiger, Beitrag« zur Kenntnis der griechischen KappelgrSber S. 11. Zuerst hat dies der von 
mir schon damals cilierte Engländer Mur« ausgesprochen.

2) Ich habe darüber in der Fehrunrsitzung (1892) der Berliner archäologischen Gesellschaft gesprochen, 
Vgl. Berliner philol. Wochenschrift 1892, Sp. 638 If.

Friedrioh-Uyinn, 2
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in welchem eine rohgebildele, pfahlartige Herme steckte: das später nicht m ehr verstandene Symbol 
wurde zum Finger um gedeutet.

W ir werden uns nach alledem nicht w undern, sondern es geradezu voraussetzen, wenn 
auch die Nachrichten über die Gräber Agam em nons und der Seinen ähnliche Vorgänge der Um- 
deutung von Denkm älern und E rw eiterung der ursprünglichen Sage aufweisen.

II.
Das Grab des Agamemnon in der Dichtung und der bildenden Kunst.

Die Sage von Agamemnons Tod und Begräbnis können w ir durch alle Stadien der oben 
geschilderten Entw ickelung verfolgen. Homer erzählt zwar seinen T od, nenn t aber weder den 
O rt, noch kenn t er sein Grah; von des Stesichoros’ Orestie wissen wir zu wenig, als dafs wir 
ihn h ier m it behandeln m üfsten. Möglicherweise verlegte bereits er die Scene der W iedererken­
nung zwischen Elektra und O rest an das Grab des Agamemnon (vgl. R obert, Bild und Lied, 
S. 171). Doch ist es nicht sicher. P indar erzählt n u r ,  dafs Agamemnon und Kassandra in 
Amyklai erm ordet w urden. In den Tragödien der Rache aber spielt das Begräbnis und 
Grab eine grofse Rolle. Der gräfsliche M utterm ord des Orestes lag als gegebener Stolf vor; es 
galt, möglichst viele' Motive des Hasses gegen die frevelhafte Klytäm nestra zu sam m eln, um auch 
bei dem Zuschauer die Gefühle der E rbitterung  gegen sie zu erregen und die Rachelhat des 
Sohnes als notwendig erscheinen zu lassen. Deshalb die schmachvolle Behandlung der E lektra, des­
halb mufs Agam em non nicht blofs schm ählich ge tö tet, sondern auch unwürdig beerdigt werden, 
und sein Grab m ufs der ihm gebührenden Totenopfer en tbehren . Bei der grofsen W ichtigkeit, 
welche von den Griechen einem regelrechten Begräbnis und einem  regelrechten T otenkult bei­
gelegt wurde —  wir verweisen auf Erwin Rohdes geistvolles und gelehrtes Buch ‘Psyche’ — , m ufste 
die Vernachlässigung auch der Pietätspflichten gegen den T oten  erschw erend in die W agschale 
der Schuld fallen.

1. Ä s c h y lu s .

Mit den denkbar einfachsten Mitteln und doch m it dem grofsartigsten Erfolge arbeitet der 
erste  der T ragiker. Bereits im Agam em non, gleich nach der E rm ordung, wird der Hörer darauf 
v o rbere ite t, dafs auch das Begräbnis dem schm ählichen Tode entsprechen werde. Auf die Frage 
des Chores (1542 W ecklein) lig 6 d-aipoov; an tw ortet Klytäm nestra in W orten voll stolzen Ge­
fühls befriedig ter Rachsucht (1551)

rtQog Tjfiuiv
xanneos, xdt&ave, xal xatuttdi/JOfJitv, 
oi>x vno xXavd'nwp tcov oixwv.

Und diese E rw artung wird durch die Choephoren nicht en ttäuscht. Ein einfacher Hügel 
ist cs, au f dessen Rande %i>pßov in  öx&m (4) sitzend die Geschwister den toten Vater anrufen, 
ein  E rdgrab; denn Elektra giefst die Opferspende aus (90) ydnoiov x t 'tfn ', wie es auch n o t­
wendig w a r ,  wenn die Erde den O pfertrank aufnehm en und dem Toten zuführen sollte (vgl. 
auch 127). Nach Vollendung des Opfers (104) spricht sie:

«X** ijdrj yccnoiovg xo(x$ n
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Das Grab war nu r ein kleiner Hügel. Denn 3451'. w ünscht O rest, üafs der Vater vor 
Ilion gefallen w äre; dann würde er haben, was er je tz t n icht h a t: noXviaxSxop xdqop.

Auf dem Grabhügel selbst findet Elektra die freudig begrüfste F ufsspur des Bruders (204 fl). 
Äschylus stellt sich also einen weichen, kaum berasten  Erdhügel vor, welcher die Fufsspuren  auf­
nehm en kann. Ringsum  wird eine Steinsetzung zu denken sein; sie bildete einen Schutz für 
den Hügel, dafs ihn der Regen nicht auseinanderspült. Auf ih r wahrscheinlich sitzen die Ge­
schwister, wenn sie (499) den Vater an ru fen ; er solle sie hören

löcov vsotidovg xovad’ ifftj^ivovg xdipm.
Äschylus wird ein Erdhügelgrab im Auge gehabt haben, wie sie zu seiner Zeit noch in 

Oslattika üblich waren.
Um des O rest Leidenschaft aufs höchste zu entflam m en, e rin n e rt ihn E lektra wieder (428) 

an das ehrlose Begräbnis:
ndptoXfxe [AttTeQ, dateug 8p ixqoqatg 
äpev noXnccp dpaxx\ 
dpsv de rt€V&i]fjidi(üV 
s'xXtjg äpoipcoxxop dpöqa \Xdipcn.

Und der Chor stim m t zu (439 ): „schmachvoll, wie sie ihn erm ordete und verstüm m elte, 
so begrub sie ihn auch“

sjtqadde d ’ cjtneq vtp, code xXdnxei.
Aus Vers 893 endlich ist zu schliefsen, dafs Äschylus sich dachte, Klytäm nestra und Ägislh 

liegen in e in e m  Grabe. W ehrufend hat die M utter den Leichnam des Ägisth gesehen, und der 
Sohn an tw orte t m it gleich grimm igem  H ohne, wie sie selbst ihn an Agam em nons Leiche ge~ 
äufsert ha tte :

(fiXstg xop dpdqa; voiyctg sp xctvxa) xdfpw j xd<f%.
Von einem Grabe der Kassandra ist keine Rede; der Dichter konnte es auch n ich t b rauchen: 

die E rinnerung  gerade an sie würde im Gegenteil eher die Sym pathieen des Zuschauers auf 
K lytäm neslras Seite gezogen haben. Den Namen Mykenai nennt Äschylus n ich t und giebt auch 
durch nichts zu erkennen, dafs er etwa die Stelle vor dem Löwenthore sich als Schauplatz denkt. 
Sein Drama spielt, wenn ich so sagen darf, in der L uft; der Örtlichkeit wird keinerlei W ichtigkeit 
beigelegt; es kann Mykenai sein , aber auch Argos. Ich glaube, dafs Dörpfeld fü r die ältere 
Zeit Recht bat, w enn er annim m t, Schauspieler und Chor spielten auf gleichem Niveau, beide in 
der O rchestra. Das Grab w ird in der Mitte der O rchestra gedacht, die Vorderwand des hölzernen 
B ühnengerüstes ist der alle Königspalast, weiter bedarf es keines scenischen Requisits. Denn 
von einer S tadtm auer, welche etwa den Grabplatz von dern Palaste tren n te , ist m it keinem  W orte 
die Rede. Den einfachen Bedingungen der dam aligen Bühne is t die Handlung angepafst,

2. S o p h o k le s .
Mit fast ebensowenig topographischen E inzelheiten füh rt Sophokles die Tragödie der 

Rache vor. Es war lange Zeit üblich, als Schauplatz der Elektra die Stelle vor dem  Löwen* 
thore zu denken. E rnst Curtius glaubte (Peloponnes II S. 571), dafs die Dekoration der Bühne 
das Löw enthor gewesen sein werde, und Otto Jahn bildet über den ersten  Versen des Stückes in
einer Ausgabe das Löw enthor a b ; bei genauerem  Zusehen indes findet sich kein zwingender Grund

2*
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anzunehm en, dafs zwischen dein Schauplatz der ersten Scene und dem später oft erw ähnten Hause 
oder Palaste des Ägisth sich noch eine trennende Mauer helindet. Direkt vom Schauplatz der 
Handlung tritt m an in den Palast und um gekehrt aus ihm heraus. So z. B. fragt (061  Dindorf, 
poet. scen.) der ankom m ende ncadaycoyog

nrig äv sldeiijv tiCKfrig, 
d  iov tvqccvvov driften' Alyiad-ov xads;

Mit dem Pronom en oös wird im Drama stets auf das unm ittelhareV orlicgende, dem Zuschauer 
Sichtbare hingewiesen. O rest redet gleich in der e rsten  Scene (79) das Vaterhaus a n : naigriov 
driftccj und es giebt noch eine Menge Beweisstellen (20, 40, 78, 311, 324, 328, 8 1 8 ,9 1 2 ,9 2 9 , 
110111’., 1472, 1493). Das Grab des Agam em non ist aufserhalb der Scene verlegt und wird nu r be­
schrieben. Die H auptstelle ist (893 ff.) der Bericht der vom Grabe zurückgekehrten Chrysothemis.

snsl yäg ^X&ov naxgog ägycclw xcupov, 
ogri xoXrivrfg äxgag veoQQinovg 
TOjyag yaXaxxog xav nsgioieyij xvxXm 
nuvxcav o V  heixiv ävfMwv fhjxijv nctxgog.

Das sieht Sie von weitem. Als sie (900) näher kom m t:
tv ftß o v  jTQogsiQTZOV d ö ö o v 1 eGydirig ö ' oqri 
nvgeeg veriqn ß6tixqv%ov xxxftrjfxivov.

Auch hier ist un ter der xoXrivrj, wie das W ort besagt, ein einfacher E rdhügel zu denken, 
tdufog und nvgd bedeuten nur das Grab im allgemeinen, nicht die Form ; xifißog aber ist der 
aufgeschüttete Erdhügel. KoXrivrj äxga beweist, dafs er sich kegelförmig zuspitzte; xhjxrj heifst 
auch n u r im allgem einen ‘G rab ', kann aber auch einen viereckigen, aus Steinen aufgem auerten 
Sarg bedeuten, wie sie zu des Sophokles Zeiten in O stattika als Grabm äler oben auf dem xvfißog 
schon existierten. Doch ist es ganz unw ahrscheinlich, diese Sonderform  hier anzunehm en.

Auch bei Sophokles is t n u r von Agamemnons Grab die Bede: weder ein Grab der Kas­
sandra, noch eines andern  seiner Leidensgenosse» wird erw ähnt. Die berühm ten  Verse, welche 
am Anfänge des Stückes der Pädagog zu O rest sprich t, beweisen nur, dafs der Dichter eine all­
gem eine Vorstellung vom Schauplatze der Ereignisse hervorrufen wollte: es ist n u r eine Art von 
Anthologie aus der Argolis1). Topographisch sie genau zu nehm en, ist unmöglich. Denn wie­
wohl “Hgug 6 xXewög vaög (8) wirklich dgienegdg liegt, wenn man von Korinth her, den 
letzten Bergrücken überschreitend, in die Argolis e in tritt, so ist er doch h in te r einem weit vor- 
springenden Bergzuge verborgen und von Mykenai aus in keiner W eise sichtbar. Auch Sophokles 
also deu te t die Ö rtlichkeit n u r ganz allgemein an, wenn auch zu Anfang des Stückes wenigstens 
etwas genauer als Äsehylus. Der Schauplatz ist die O rchestra, die Proscenium swand bedeutet den 
alten Atridenpalast.

3 . E u r ip id e s .
E ine völlig andere Luft weht uns an, wenn wir in des Euripides K reise tre ten . Er 

arbeitet m it ganz bedeutend kom plizierterem  topographischen Apparat als seine beiden Vorgänger,

9  Ähnlich Wilamowitz* im Heracles furcos, Kommentar S. 50: „Sophokles rückt Mykenai mit dem 
Markte von Argos und dem Heratempei, der von beide» Städten weit abliegt, zu einem schönen Gesamtbilde 
zusammen, das der verdirbt, der cs poesielos mit der Wirklichkeit i» Übereinstimmung bringen will“ . Nicht 
um Übereinstimmung zu erzielen, sondern um zu prüfen, ob sie vorhanden ist, arbeiten wir.
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und schon dieser eine Umstand würde mich bewegen, seine Elektra n a c h  der Sophokleiscben1) 
anzusetzen, wenn nicht ganz zwingende Gründe das Gegenteil beweisen. Der Stoff war nach den 
psychologischen Motiven durch die beiden Vorgänger so durchgearbeitet, dafs sich ihm  n u r durch 
Aufbietung frischer Reizm ittel neue Seiten abgewinnen liefsen. Zu ihnen gehören die lokalen 
Anspielungen und die t e i l w e i s e  vom topographischen G esichtspunkte ausgehende K ritik an des 
Äschylus W iedererkennungsscene. Es ist also nicht ‘kindisch’, wie W ilam ow itz2) sagt, zu forschen, 
ob Euripides selbst die Gegend besucht und stud iert habe, sondern  wir haben vielm ehr die Frage 
ernstlich zu erwägen.

O r e s te s .
In m ehreren  Tragödien kommen vereinzelte Anspielungen auf Argos und Mykenai vor: in 

den beiden Iphigenien , dem Ileracles fu rens, der l ie k u b a , den T roerinnen , auch so n s t; für 
unseren  Zweck entscheiden die beiden Stücke E lektra und O rest. W ir beginnen m it dem späteren, 
dem O re s t ,  weil in ihm die Örtlichkeit m it grofser Ausführlichkeit behandelt ist. Euripides 
schwebt ein in sich völlig klares Bild des Schauplatzes vor.

Der M utterm ord ist nach Eurip ides’ freier Erfindung von der Bevölkerung verschieden 
aufgefafst w orden; die einen pre isen , die andern  verdam m en ihn. Am sechsten Tage soll ein 
Volksgericht über Leben und Tod der Geschwister entscheiden. Menelaos mit Helena und ihrer 
T ochter Herm ione köm m t soeben von Troja zurück. Zu Anfang des Stückes liegt O rest, von 
Elektra bewacht, in tiefem  Schlum m er auf einem Ruhebette vor dem Dalaste; tjfihegop
(60 Kirchhoff) nenn t ihn Elektra. Es ist das alte Stam m haus, ^A y^^vovtog dopog (179), der 
Zeuge so gräfslicher Verbrechen. Der rückkehvende Menelaos bricht (356) in den Ausruf au s:

io dwpet, ff} fih  rjdioog nqoddiqxo^ctt;
TQoict&sv ild-m1, vfj 6 ’ löuw xaiaGtsvu*' 
xvxXm yÜQ slXiftfaldctv ä&Motg xaxotg 
ovnwTtoi’ äXXijv fictXXov stäov ecttiav.
Ayot^s^vovog phv yag %v%ag jj7uoict(jLi)v 
xai ÜdmioVj otü> ngog dayaQiog coXeiOj 
MaX&q nQoalaxoov rtQWQav.

Das Ilaus liegt m itten  in der S tad t; wer zu ihm  will, m ufs äyqo&ev nvXdop #ö<a (866) 
und dann dt,' ädtsog (Dylades 729 und 801). Ringsum  sind S tra fsen ; denn beim H erankom m en

l) Wilamowitz hat (Hermes 1883, S. 214, Die beiden Elektron) das Drama des Euripides zeitlich vor das 
Sophokleische gesetzt; Vahlen (Hermes 1891, S. 351, Zu Sophokles und Euripides Elektra) widerspricht ihm.

*) Eur. Heracles furens, Kommeutar zu Vers 945, S. 228: „Den Tragikern eine Heise zu topographisch- 
historischen Studien zuzutrauen, ist kindisch“. Hier sind zunächst die drei Tragiker gleich behandelt, und das 
ist falsch. Vor Wilamowitz’ Geist und aufserordentlicbcr Gelehrsamkeit kanu niemand grolhere Achtung haben 
als ich; aber eben darum bedaure ich, dnls er seinen Lesern so oft mit der drohend geballten Fasst gegen­
übertritt. Wer wird deun „kindisch“ heifsen wollen! Solche Kraftstellen erinnern an des Sheake«p»ar*chen Brutus 
Rede au Caesars Leiche: „Wer ist hier so niedrig gesinnt, dafs er ein Knecht sein mochte ¥“ Und das ganze 
Publikum schreit: „Niemand, niemand!“ Der Erfolg dauert aber nur so lange, bis ein anderer kommt und das 
Gegenteil mit der gleichen Emphase behauptet. Antonius findet sogar den grüfseren Beifall. Wir haben uns 
also nicht zu fürchten, sondern mit aller Ruhe zu prüfen, ob ein Dichter, welcher massenhafte Lokalnotizen 
giebt, die Örtlichkeit selbst gekannt hat oder nicht. Euripides kann doch einmal in der Argolii gewesen sei» 
und eine allgemeine Vorstellung erworben haben. Wir konuneu auf die Steile zurück.
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(761) spricht Pylades: „«Moy ädtscog äyviag i£v%£cuv neqQctyfitvcig“. Alle Strafsen rings um 
den Palast sind von Bewaffneten besetzt, um das Entw eichen der Geschwister zu verhindern. 
Die E ntfernung vom Thore mufs ziemlich grofs sein; denn Helena, die im Hause verborgen ist, 
scheut sich, den Weg zurückzulegen, um nicht den Argivern zu begegnen, xctQßovaa Agystov 
6%kov (119). In der S tadt ist natürlich ein Markt, ayoqug xvxlog (919), wo die Volksversamm­
lungen abgehalten werden. E r ist vom Palaste ziemlich en tfe rn t; denn Pylades f ü h r t  den Orest 
dorthin, um ihn vor dem Pöbel zu schützen (801). Läge der Palast d irekt am Markte, so wäre 
dies nicht nötig. Pylades giebt vor, ihn zum Grabe des Vaters bringen zu wollen, und füh rt ihn 
dabei über den Markt. Wie heifst nun  diese S tad t?  W ir müssen kurz die längst bekannte T hat- 
sache e rö rte rn , dafs Euripides zwar m eistens Argos, daneben aber doch auch M ykcnai1) nenn t. 
So nenn t gleich im Prolog Elektra (46) m it Hinzufügung des charak teristischen l 2 3) ods den Nam en: 
£Öo%€ d ’ 'Agyfi rw d f, und gleich nachher (49) 'Agytioav nohg, und wir könnten uns dabei 
beruhigen, wenn nicht daneben der Name Mykenäer gleichbedeutend gebraucht würde. Helena 
scheut sich (98), selbst zum aufserhalb liegenden Grabe der Klytäm nestra durch die Stadt 
zu gehen:

Ö£t?;cu yag Agy£ioi(fi öwfi* alö%vvoiicn. 
und Elektra (101) fragt sie:

aidcog di- drj xig tf’ xig Mvxtjvaiovg
Nun ist Argos auch Name des ganzen L andes, wie Brandenburg S tad t- und Provinznam e. 

Auch zu Mykenai kann man also sagen: „H ier ist Argos“ , und die Einw ohner können auch Argiver 
genannt werden, wobei die häufige Bezeichnung der Stadt als ‘Argos’ im m erhin auffallend bliebe. 
Es fragt sich, ob ein E inw ohner von Argos auch Mvxrjvatog genannt werden kann. Auch dies 
erschein t bei Euripides möglich. Zur Zeit, da er das Drama d ich te te , lag Mykenai fast ver­
lassen da, und Euripides schildert tro tz  der alten Namen im m er seine eigene Zeit. Die Argiver 
aber halten, nach ü tfried  Müllers treffendem Ausdrucke, „den m ythischen und heroischen Ruhm 
und Glanz von Mykenai m iterobert“ . Agamemnon war ja auch H err von Mykenai, H errscher
über die ganze Argolis und m eh r; mithin konnte nach dieser Betrachtung auch ein Bewohner
von Argos ein Mykenäer genannt werden. Und unser Dichter war ein eifriger Anhänger der Argos
geneigten Politik. Diese Unklarheit hat aber wohl nicht ihren Anlafs in solcherlei Reflexionen,
sondern  einen tieferen Grund. Das fünfte Jah rhundert beginnt erst, die Sagen von Agam em nons

l) Otfricd Müller sagt in seiner Ausgabe der Eumeuidcn (S. 122): „Gerade der Umstand, dal« Mykenai
nicht mehr bestand, hatte bewirkt, dafs Dichter, die gern bei den Ereignissen der Vergangenheit an die Gegen­
wart erinnerten, statt Mykenai: Argos setzeu konnten. Die Argeier hatten, sozusagen, auch den mythischen und 
heroischen Ruhm und Glanz von Mykenai mit erobert; wozu dann auch der schwankende Gebrauch des Namens 
Argos bei den ältesten Dichtern, die ihn bald in engerem, bald iu weiterem Sinne brauchten, dus Seine beitrug, 
ln der That ist Äscbylus unter den Tragikern darin der konsequenteste; er nennt Mykenai iu den erhaltcuen 
Tragödien nie und konzentriert im Geiste mythischer Dichtung alle VVürdo und Ehre der alten Sagen auf Argos; 
die beiden anderen tragischen Dichter sind darin schwankender, und rücken Argos und Mykenai nach Umstünden 
bald mehr auseinander, bald zusammen“. Vgl. auch VVilamowitz, Heracl. für. 11, S. 5(5: „Indem Euripides Argos 
und Mykenai zusammen nennt, will er nicht zwei Reiche bezeichnen, sondern trägt den Verhältnissen seiner Zeit 
Recbnuug, in welcher Mykenai nicht mehr bestand, sein Gebiet zu Argos gehörte. Kur. gebraucht beide Nameu, 
manchmal die Orte, immer das Reich identifizierend“. Die beste Auseinandersetzung hat Eurtwänglcr in Roschers 
mythologischem Lexikon, s. v. Agamemnon (Sp. 90), gegeben.

3) Vgl. VVilamowitz zu Euripides Heracl. furens II 51: „ln den ersten Versen des Prologs nennt möglichst 
die redende Person sich und den Ort der Handlung, beides mit (linzuiugung des Pronomens cJJV*.
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und Orcsts Schicksalen fest zu lokalisieren. Noch P indar nenn t konsequent A m y k la i als den 
O rt, wo Agamemnon erm ordet wurde. Die tragischen Dichter haben sich für die Provinz Argos 
entschieden, wobei die Wahl zwischen Argos und Mykenai im m er noch frei stand. E rst später 
wird Mykenai endgiltig als der Schauplatz fixiert. W ir m üssen uns im m er gegenwärtig halten , 
dafs im fünften Jah rhundert die Sagen noch in vollem Flusse w aren , und dafs die uns fertig 
überlieferten Form en auch rein  örtlich genom m en, n u r auf Zusam m enarbeitung verschiedener 
Schichten beruhen.

Es bleibt also im Orest wie in der E lektra Unklarheit im Gebrauch der beiden Namen. 
Ein Um stand aber entscheidet im O rest fü r Argos. Die Stadt, in welcher der O rest spielt, wird 
m ehrfach bezeichnet als Javcüdwv noAig (1250); nam entlich aber entscheidet die genaue topo­
graphische Bestim m ung (870) in der Botenrede. Ein ländlicher F reund des Hauses ist am Tage 
der Volksabstim m ung in die Stadt gekomm en (866 ff.) und erzählt:

hvy%avov ju/tV äyQo&ev mriwv söw 
ßalvwv —  —
6q(io d’ ox^ov Gislxovia xai S-aGGovi' äxQccv, 
ov (fcctii TiQwiov /lavaov sityvm w  öixag 
chdovi* ad-fioXGcu Aaöv tlg xovvdg iöqag.

Danaos aber ist m it der Stadt Argos unlöslich verbunden; ihm  w urden die M auern der 
Larissa zugeschricben, und auf dem Markte von Argos war sein Grab (Paus. II 20, 6). Mykenai 
existierte zur Zeit des Danaos der landläufigen Sage nach noch gar n ich t; erst e iner seiner Nach­
folger, P erseus, hat es gegründet. Eurip idcs selbst nenn t in der Iphig. Aul. (1500) Mykenai 
'no lia^u  Jhgasoog’. W ir m üssen also entw eder annehm en, dafs Euripidcs einer ganz absonder­
lichen Sagenüberlieferung gefolgt ist oder sie sich zurcchtgclegt ha t, oder dafs e r wirklich die 
Stadt Argos gem eint hat. Ich bin dieser letzteren Ansicht. E in w eiteres gewichtiges A rgum ent 
wird uns des w eiteren die Tragödie E lektra liefern.

Das Mykenai aber, welches wir kennen , en tsp rich t der oben gegebenen Schilderung gar n icht. 
Hätte Euripides wirklich, wie Schliem ann m einte, un ter der äyoQa den Plattenkreis h in te r dem 
Löw cnthore gemeint, so würden die gewählten Ausdrücke alle nicht passen. G ehört aber hat der 
Dichter m ancherlei von Mykenai, von den gewaltigen Kyklopenm auern, den xvxAoorretcc ovgctvut 
vtlxy, die häufig genug, nam entlich in den lyrischen Partien , als beliebtes Schaustück paradieren 
m üssen; ja er schein t sogar etwas von der besonderen Beschall’enheit des T horbaucs vernom m en 
zu haben. Die eigentlichen Hiugm auern von Mykenai bestehen zum gröfseren Teile aus übereinge- 
tü rm ten  Blöcken, m it kleinen Steinen in den Z w ischenräum en; ein grofses Stück der Südseite ist 
in der sorgfältigsten Polygonaltechnik verkleidet, wo Stein in Stein aufs genaueste gefügt is t; n u r  
die beiden Thorgänge und die Thore selbst sind aus rechtwinklig behauenen, grofsen S teinen 
aufgebaut, wie dies .Stollens Karte deutlich zeigt und schon in C urlius’ Peloponnes zu lesen war. 
Nun spricht in einer berühm ten Stelle (943) der rasende Herakles:

nqog tag Mvxijvcig elfir Adtvcr&at XQ£(*)V 
fiöxAovg dtxtAlag dg tä  Kvxlcorcwv ßd&Qct 
(foivixi xavovi xai tvxoig 
ffiqentM (UdtjQM GvviQicumGw ndhv.
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Die Steine dieser Kyklopenmauern sind also nach dem phönikischen Kanon m it S tein­
häm m ern zugehauen. Der phönikische Kanon ist aller W ahrscheinlichkeit nach die ro t gefärbte 
Schnur, welche an den rohen Stein angeschnellt eine ro te  gerade Linie zuröckliefs. Nach ihr 
wurde dann der Stein zu einem rechtwinkligen Blocke zugehauen.

Dafs Herakles n ich t die ganze Mauer einreifsen will, sondern n u r  das Thor, ist wohl von 
vornherein w ahrscheinlich, wird aber durch V. 998 ff. noch ausdrücklich bestätigt. Die Aus­
führung des Vorhabens wird so geschildert:

6 d' cos en' avzotg di] KvxXwTzsloicfiv tov 
üxanzti jUO/Asvei \h>QSZQa, xdxßaXoop ozad'fiä 
ddficcQiu xai naid’ evl xaiiazowösp ßtXet.

Die Pfosten des Löw enthores aber sind sehr wohl behauene, rechtwinklige Riesenblöcke. 
Diese Ü bereinstim m ung m it dem wirklichen Thatbeslandc halte ich nicht für zufällig; Euripides 
rnufs sich doch, bei wem, ist nicht zu sagen, nach Lokalnotizen erkundigt haben; derjenige aber, 
welcher dem Euripides von den Kyklopenmauern von Mykenai erzählte , kann ihm ebenso gut 
von dem m ächtigen T hore und seinen geraden Riesenpfoslen berichtet haben.

W ilamowitz behandelt diese Stelle in seinem  K om m entar nicht glücklich. E r sag t: „Die 
Kyklopenmauern von T iryns und Mykene lagen damals so gut in Schutt und T rüm m ern , wie bis 
auf Schliem ann“ . Genau das Gegenteil ist wahr. Die Mauern von Mykenai lagen überhaup t nicht 
in T rüm m ern, und vor allem n i c h t  im Schult, sondern waren von der Aufsenseite vollkommen 
sichtbar. E rst Schliem ann hat ein gutes Teil der Südw estm auer verschüttet, als er die E rdm assen 
se iner A usgrabungen über ihren Rand hinweg werfen liefs (vgl. unten Fig. 3). Da er es u n te r­
lassen hat, von dem verschütteten  Teile vorher eine Aufnahme zu machen, so wissen wir heute 
w e n i g e r  Bescheid, als die Beschauer vor Sch liem ann , wie dies auf Steffens ausgezeichneter 
Karte deutlich zu ersehen ist. Und nun gar T iryns! Gerade die Mauern von T iryns erregten 
ja die höchste Bewunderung des Pausanias (II 25, 8). Ja noch m ehr: sogar vom Palast des 
Proilos zeigte man noch die Ruinen. (Paus. II 16 , 2 dr]]itta dt zrjg sp TIqvpxH olxijatiog 
IJqoIzov xai ig zödt Xdnszai)\ W ilamowitz sagt fe rne r: „weil die Kyklopenmauern von T iryns 
und Mykene in der Sage gefeiert waren, so feiern sie die Tragiker, aber ohne O rtskenntnis und 
ohne Interesse an ihren  Resten“ . Auch das trifft in solcher Allgemeinheit n icht zu. Die beiden 
erstell Tragiker nennen  sie n ich t: bei Äschylus und Sophokles1) kom men sic in den erhaltenen 
Tragödien nicht vor, und Euripides ist (soviel ich habe erkunden können) der erste  Grieche, 
der die Kyklopenmauern von Mykene m it diesem  Namen öfter erw ähnt.

Ebenso wenig zutreffend ist die F ortse tzung : „Die M auern“ , sagt W., „die Euripides im 
Auge hat, die nach dem Lot und der R ichtschnur, deren gerö te ter (fzsfitXzco^vog) Faden am 
Bausteine abgeschnellt w ard , m it den scharf e inander gepafsten Stofskanten zusamm engefögt 
sind (ohne Mörtel), sind die unvergleichlich gearbeiteten M arm orm auern se iner Zeit, nicht die 
selten xvxotg, nie (potvixi xavövi gefügten wirklichen ‘kyklopischen’“ . H ier ist zunächst der 
W iderspruch zu verzeichnen: warum n en n t denn Euripides die m ykenischen Mauern, w er weifs 
wie oft, kyklopische? Meinte er wirklich die M arm orm auern seiner Zeit, so könnte er dann auch 
um gekehrt die Mauern des P arthenon  kyklopische nennen. Das ist aber doch nicht seine M einung;

l) Von Sophokles eitiert Hesychios, dafs er im Herakles gesagt habe; xiixlomeiog T(>oyoc. Worauf sieh 
der Ausdruck bezieht, ist nicht gesagt; in der Kiektra nennt Sophokles die Mauern nicht.
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er will m it ‘kyklopisch’ für Mykenai etwas A b s o n d e r l i c h e s  bezeichnen. W ir sahen aber schon, 
dafs die gegebenen Merkmale in Mykenai wirklich passen. Und was heilst „ w i r k l i c h  kyklopisch“ ? 
Das ist ein m oderner Ausdruck.

W enn W ilamowitz für seine Ansicht, dafs die T ragiker Mykenai nicht selber stud iert haben, 
keine anderen Beweise h a t,  so ist die Meinung gefallen. So aber verteidigt er n u r  eine im 
ganzen richtige Sache m it unzutreffenden G ründen.

Euripides ha t also zwar eine Vorstellung der K yklopenm auern von Mykenai, un terscheidet 
auch gelegentlich Argos von Mykenai, dem JIsQatwg noXicffia, m ischt aber häutig beide O rte zu­
sam m en: wie er n u r von e in e r  noXtg spricht, so überfragt er auf sie alles, was e r weifs.

Wie steh t es aber m it den G r ä b e r n ?  Auf diese Frage e rte ilt Euripides in dem Drama 
des M utterm ordes präzise Antwort.

E le k t r a .
Taif OSj uvijiMXj TVfjbßog, nvqd.

O rest kom m t m it Dylades u nerkann t zur Nachtzeit in der Heimat an (87 'AqyeTop ovöag). 
Sein e rster Gang (90 if.) führt ihn zum Grabe des Vaters:

pvxrög ös t^aöe nqbg tdtpop (ioXoap natqbg 
ödxqva t  söcoxa xat xbfiqg dntjq^dfjirjp 
nvqa t’ intcHpa^’ aifia fifjXsiov qopov.

Das Grab liegt a u f s  e r  h a lb  der Stadt (94):

xai isi%iW  (Atv &Ptog ov ßalpco nööa.
E r wünscht die Schw ester zu finden und xd sloio xsi%swp klar zu erfahren. E r ist also 

aufserhalb der R ingm auer. Euripides hat sich diese Topographie nach dem G ebrauche se iner 
eigenen Gegenw art zurecht gem acht, in w elcher n u r aufserhalb der Städte begraben w urde: 
H eroengräber bildeten die Ausnahme. E r b rauch t sie auch, um sein neues E leklram otiv durch­
führen  zu können. Elektra w ohnt, schm ählich von der M utter zu unw ürdiger Ehe gezwungen, 
in einer ß au ern h ü tte  (167 ayqottqct avXd) als angetraute, aber nicht faktische F rau  eines braven 
Ackersm annes, ziemlich weit von Argos (246 datssag exdg, 298 nqoaco ydq actimg ovaa), in 
steiniger Gegend (209 ovqelag dp1 üqlnvag; 805 werden die pv(.Mpcu nstqctXcu erw ähnt, denen, 
nicht weit von E lektras Hause, Ägisth opfert), unfern eines Baches (sie holt 309  W asser nyydg 
notomlag, 77 ov ydq nqdrtco j nijyai (jksXa&QMP i<avö\ beides von derselben Handlung).

Ägisth kom m t aus der S tadl h e rau s, um auf seinem  Landgute zu o p fe rn , und wird bei 
dieser Gelegenheit von O rest getötet. Das Haus des Agamemnon liegt, wie im O rest, innerhalb  
der Stadt. V. 610 sagt der alte Pfleger:

ip xstgi tfj tifi ndpt' i'xBtg xai vif rt'xfi 
naiqqwp oixov xai noXtv XaßsXv tii&ev.

Das kann n u r durch  T ötung des Ägisth geschehen, und dies ist schw ierig; denn 
svtog zu gelangen, ist wegen der zahlreichen W achen unm öglich (615). Da ist es denn ein u n ­
verhofftes Glück, dafs der Gesuchte aufs {.and gegangen ist.

Das Grab des Agamemnon, welches O rest w ährend der Nachtzeit bereits besucht hat, war
Frictbicb-Uymn. »
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vernachlässigt {dO-Xtog zvfißog 519). Wie um die Schwester, die ihn noch nicht e rkann t hat, 
zu prüfen, tliut er aber so (288), als ob er vom Begräbnisse des Vaters nichts wisse: 

o xctzd'avdv de aög nazriq zvpbßov xvqet;
und Elektra antw ortet:

iixvqGtv dg exvqGev, exßXtj&eig dopuov.
„W ie’s eben gerade war, zum Haus ward e r hinausgew orfen“ . Noch Genaueres lehrt Elektras wei­
tere, im m er b itte re r werdende Bede (322): „Ägisth prahlt m it meines Vaters H interlassenschaft“ :

Ayapbipivovog de zvfißog ẑiptaGpLevog 
OV7TO) %6ctg not * ovde xXdva fivQtiivrig 
e'Xaße, irvqä de xtQüog dyXaiondzoav.
[i£9ri de ßqex&eig crjg e ^ g  fitjzqdg nÖGig 
6 xaivög, dg XiyovGiv, svd-qdGxei> zd(pM 
nevqoig ze Xsvei pvrjfji,a Xd'ivov nazqoq.

Im m er stärkere Gewaltmittel mufs Euripides anw enden, um die Zuschauer zu reizen.
Hier sind alle vier Ausdrücke vereinigt, die bei einem Grabe Vorkommen können: zd(pog, 

Tzvqdj zvpißog, (tvijfja. Tdtpog, zvpißog,  nvqd werden so häufig von dem selben Objekt ge­
braucht, dafs sie ein  Gemeinsames haben m üssen. Zunächst bedeutet zdfpog ganz allgemein das
Grab: auch wer n u r in die Erde eingescharrt ist, ohne jedes darüber befindliche Zeichen, hat 
sein zdtfog. Von ihm weifs n iem and; aber die Seele kann ruhig zum Hades hinabfahren, sie 
wird aufgenom m en. So heifst es bei Pausanias (I 32, 5) von den G räbern der bei Marathon 
gefallenen P erser: zovg Mijdovg AtXtjvccToi pth iydxpai XiyovGiy, dg ndvzcog oGiov dvO'qdnov 
vexqov yjj xqvipai, zaipov di ovdivct ävevqsTv rjdvvdfiqv ovze yaq x®lia > <*XXo
Gijpietov Z[V Idelv , ig öqvypia di (piqovzsg G<pdg, dg ztiyotev, sGeßaXov. Diesem blofsen yfi
xqmzeiv  en tsp rich t bei Euripides am Schlüsse der Elektra (1276) die A nkündigung:

zövde d ’ stlyltid'ov vexvv 
’Aqyovg noXtzcu yijg xccXvifJOvGiv zd(pq).

Auch h ier ist an das blofse Begraben gedacht. Was Pausanias das GrjpieZop n e n n t, an dem er 
die Gräber erkennen  wollte, en tsprich t genau dem pwifrict. Sollen nämlich die Menschen sich des 
G estorbenen e rin n e rn , so mufs das zdipog äufserlich kenntlich gem acht w erden: der T ote mufs 
ein (iiVfjiia erhalten . Die einfachste Form  ist der blofse, aufgeschüttele Erdhügel, das der
zvpißog. So b itte t O rest in der Iphigenia Taurica den Pylades (70011.):

ozav <P ig lEXXdd' tnm ov z' 'Aqyog fioXrjĝ  
izqdg de%iäg Ge zrjGd* zads'
zvfzßov ze x^ tio v  xdntd-eg pbvr\}ieXd pboi} 
xal ddxqv' ddeXfpij xal xopt-ag dozco zdtpw.

Die (APtjfieia w erden h ier wohl n u r die T otenopfer bedeuten. Doch sieht man aus Paus. IX 
19, 3 u. 4 ,  dafs auf dem einen zdipog (d zdipog) der K inder des Ödipus m ehrere (xvrjpuna 
s te h en ; dies stim m t ganz genau m it dem archäologischen T hatbestando z. B. in O stattika. Auf 
dem x®lia  yfc  kann a lso auc‘b noch ein [ivijpteTop angebracht w erden ; so beschreibt Pausanias 
seh r häufig ein Grab als yijg inlO-qput is'xov. Gewöhnlich war es eine Stele. Hei Kaibci, 
epigr, g r, 23 wird eine Stele des 5. Jahrh . durch die Inschrift als ein (ivrjpietov bezeichnet.



Auch das blofse ist schon ein [ivifria. So trägt Helena im Orestes 114 ihrer
T ochter auf, in ihrem  Namen das (vor 5 oder 6 Tagen erst errichtete) Grab der Klylämnestra 
zu schm ücken:

sXxXovGa d' äpxpii zov KXvrcufzvijdzQccg zdqiov 
^ sMxqcct’ ä(f€g ydXaxzog olvamov z' dxvryv, 
xal Gzäti’ in ’ Üxqov %a')(iaiog Xstgov zdde*
‘EXivi] er’ ddsXfptj zattids 6togetzcu yoatg,
(foßoj nQOösld'&tv uvijp,a aov.

Dies %toGca gehört so sehr zum Begräbnis, dafs Menelaos (ö r . 1585) sagen kann:
artodog ddfiagzog vixvv önwg %waui zcupxa.

Endlich heifst das Grab auch noch die nvgd. Dies hat n u r dann einen Sinn, wenn das 
Grab selbst und der darüber aufgeworfene Erdhügel an derselben Stelle sich befinden, wo der 
Scheiterhaufen b ra n n te , und dies ist hom erischer Gebrauch, 11, W 2 55 : zogmaavzo di Grjfictj, 
d-tfitihee zf ngoßdXovzo ä[Mpi nvoijvj ald'ctg di %vzvjv h ü  yatciv s%8vav* Noch im 7., viel­
leicht im 6. Jah rhundert aber wurde der Leichnam  in Ostattika im Grabe selbst verbrannt. Auch 
in Athen selbst ist in allerjüngster Zeit ein solches Brandgrab entdeckt worden.

Zum deutlichen Beweise dient das Grab der K lytäm nestra. W ir sahen b e re its , wie in 
Ü rest Ilerm ionc zum zdxpog, /wfia der Kl. geh t; Menelaos aber fragt den ü re s t  (401), wann ihm 
zum ersten  Male die E rinyen erschienen seien:

M. di IvGGijg noze; zig zoi’ r\v;
0. «V fj zdXouvav [iqzsQJ s^tdyxovv zd(ptg.

M. nozfQu xaz’ ohovg ij ngoaedgeimv nvgä;
O. vvxzdg (pvXdtitimv btitfoav dvalgsaiv.

W iederum  fällt auf, wie Euripides im m er stärkere  Reizm ittel aufbieten m ufs als seine 
Vorgänger, um das schon etwas m üde Dichlerrofs zu neuem  Fluge zu bewegen. In dunkler Nacht 
also sieht ü re s t  zu , wie die Gebeine der M utter aus dem rauchenden Aschenhaufen gesam m elt 
werden. Das heilst wahrlich die Furien  zu Gaste laden! „W ie lange aber is t’s h e r? “ fragt 
(421) Menelaos:

M. noaov %q6vov di [iqzQog oX%ovzcu nvoai;
O. txzov zod’ f/fzetg' szt JtVQd xXfQftri zdepov.

Tdipog kann allerdings auch abstrakt das Begräbnis heifsen, h ier aber, in dieser engen Verbindung 
ist es glaublicher, dafs das Begraben an derselben Stelle sta ttfand  wie die V erbrennung.

Agamemnon« Grab also ist ein auf welchem in  der T runkenheit Ägisth herum™
spring t und mit S teinen die darauf befindliche Stele wirft. Das scheint nach Ei. 535 ein
Steinhaufen gewesen zu se in ; denn E lektra behauptet, dafs eine Fufsspur sich doch unm öglich 
tla abdrucken könne, iv xgazaiXioa nidw. Nun folgt eine höchst w underbare topographische 
Bestim m ung. Es m ufs (nach Euripides Vorstellung) auf dem W ege von der lakonischen Grenze 
nach Argos gelegen haben. Elektra schickt ihren  braven Bauersm ann zum alten Flieger Agam em ­
non« und Örests (410). Von ihm aber sagt sie:

dg äfMpl nozapbdv Tdwov \4gytlag oqovq 
zifzvovm ycuag Snixgudtidog ze ytjg 
nolfjtvctig QpiOCQtfl ndXeog ixß(ßXfjp,ipog.

8*
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Den soll e r holen. Nach des Dichters souveräner F re ihe it über O rt lind Zeit erscheint er sehr 
bald und erzählt (509) auf E lektras F rag e , ob seine verweinten Augen dem Gedächtnis ihres 
Vaters gelten:

rjXiXov ydg avcov ngög tcupov, nagsgy' odov.
E r hat also von der lakonischen Grenze her einen kleinen Abstecher zum Grabe des Agamemnon 
gem acht; som it kann es nicht weit vom Wege gelegen haben. Dies geht auch aus Orests W orten 
am Anfänge (103) hervor. Eben vom Grabe des Vaters zurückgekom m en, sagt er:

£§« ZQißov zovd’ 'iyyog dXXa^öjfisfrcc.
Diese Stelle ergänzt die oben gegebene Beweisführung (S. 15), dafs Euripides m it Bewufstsein 
die S tadt Argos als Schauplatz bezeichnet, tro tzdem  er auch Mykenai nenn t. Denn es erscheint 
unglaublich, dafs er von der Grenze zwischen Argolis und Lakonien eine ganz falsche Vorstellung 
gehabt haben sollte. Er setzt Agamemnons Grab in dem Phantasiebilde se iner Tragödie hin, 
wo es ihm gerade zur Handlung pafst. Das wirkliche Mykenai bleibt ganz aufser dem Spiel. 
E lektra wohnt, wie wir sahen, weit von der Stadt, gleichviel, ob w ir Mykenai oder Argos annehm en. 
Hätte nun Euripides das Grab des Agam em non in unm ittelbarer Nähe von Mykenai gedacht, so 
hätte der Alte von der lakonischen Grenze her erst an E lektras Hause vorübergehen m üssen, 
um dann erst nach dem Besuch des Grabes zu E lektra  zurückzukehren ; denn sonst wäre dieser 
Abstecher kein ndqtqyov odov. Diese Angabe des Euripides zwingt uns also, das Grab zwischen 
Argos und die lakonische Grenze zu setzen, und die Hütte Elektras zwischen das Grab und 
Argos, südw estlich von dieser Stadt.

Dagegen würde sp rechen , wenn wir den Ausdruck Mvxtjvca in unserem  geographisch 
iixierten S inne nehm en wollten. Denn als Ägisth schon getötet ist, fü rch te t E lektra (963), dafs 
jem and kom m en könne, um dem Angegriffenen Hülfe zu bringen :

E. ti dJ; ix Mvxrjvdiv ficÖv ßorjdQOfiovg ogrjg',
Or. ovx, dXXd zfjv xtxovdov fi’ iyeivaio.
E. xaXoog äg’ ägnw ig fiedrjv nogsvttcn.

Durch falsche Botschaft hergelockt, kom m t die M utter heran. Es scheint, dafs Euripides 
mit dem Namen Mvxrjvai hier n u r etwas Lokalfarbe in die Scene bringen w ollte; denn den­
selben Ort aber, aus dem Klytämnestra kom m t, nennt er (G40) "Agyog.

Or. xaXutg i'Xt^ag. q texovda d ’ idx\ nov; 
ngidßvg. "Agyti *

Kehren w ir noch einmal zu den Gräbern zurück! Das Grab der Klytäm nestra setzt 
Euripides weit en tfern t von dem des Agamemnon an. Orest b itte t (Or. 790 ff.) den l’ylades, ihn 
zum Grabe des Vaters zu füh ren :

Or. x a f fis ngög xvfißov nögevdop notxgog. Uv. <og xi Sr] xöds 
Or. cog vip Ixsxevdu) fxe dorten. Uv. xo ye dlxutov o ld ’ s / f t .
Or. fiijtigog di firjd' Idoifu ixvrjfia. Uv. noXefilct ydg rjv.

Lägen die G räber nahe bei einander, so m iifste O rest m it dem einen notwendig auch das andere 
sehen. Nur wenn sie weit von einander en tfe rn t sind, wird O restes’ Forderung und Motivierung 
verständlich.

Endlich die Zahl der Gräber. Im  O rest ist überhaupt n u r vom Grabe Agam em nons und 
dem der Klytäm nestra die Bede; am Schlüsse der E lektra aber wird, der Sachlage der Tötung der
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beiden Schuldigen en tsp rechend , auch das Grab des Ägisth erw ähnt. Dort erscheinen (1276) 
die Dioskuren und sagen zu ü re s t:

öol fiev tad' elnov' tovde 6’ Alyiöd’OV vexw 
Agyovg noXtvcu yijg xuXvipovtiiv idifoh 
Mijitga de trjv örjv ugn JSavnUav nagcov 
MsviXaog, ov TQanxijv elXe x&dvct 
'EXhr\ re S-ctipsi.

Den klaffenden W iderspruch zwischen dieser Verheifsung und der im Orest geschilderten 
Situation, zu denen noch andere kom m en, wollen wir hier, als zu weit führend, n ich t weiter ver­
folgen. Von den übrigen Unglücksgenossen des Agam em non ist keine Rede. Ja Kassandra p ro ­
phezeit sich in den T roerinnen  (4 4 8 ), dafs säe überhaupt n ich t begraben, sondern unbeerdigt 
den wilden T ieren würde vorgeworfen w erden:

Kaps toi vexgov (pagayyeg yvfivccd' ixßeßXrjfJbivijv 
vdati q$,ov<Scu vv/utplov Tt&Xag tcctpov
ü'tjQai dwatovcuv daöccö&cuj tr)v 5AnöXXeovog Xävgiv.

Ziehen wir das Resultat. Euripides such t durch reichliche topographische Angaben seinen 
Dramen einen neuen Reiz zu gewähren, ohne jedoch topographische, m it der W irklichkeit überein­
stim m ende Genauigkeit zu erreichen. E r hat sich nach Mykenai erkundigt und auch manches 
Richtige erfahren, ist jedoch über die geographische Lage von Mykenai und seinem  Unterschiede 
von Arges nicht ins klare gekomm en. Agam em nons Grab liegt nach ihm a u f s e r h a l b  der Stadt 
Argos, nach der lakonischen Grenze hin, und ist ein Steinhaufen m it einer darauf befestigten S te le ; 
K lytäm nestras Grab ist ein blofser E rdhügel, weit en tfern t von des rech ten  G atten R uhestätte, 
Ägisth wird n u r in die Erde verscharrt, ohne dafs der O rt naher bezeichnet w ürde, Kassandra wird 
überhaupt nicht begraben, sondern den wilden T ieren  zum Erafse hingew orfen.

Gemeinsam ist allen drei T ragikern  die Anschauung, dafs Agam em nons Grab kein P rach t­
bau war, sondern ein schlichtes E rdm al; bei Euripides kom m t neu h inzu , dafs dies m it 
e iner ste inernen  Stele bekrönt ist. Äschylus nim m t an, dafs Ägisth und K lytäm nestra in  e i n e m  
Grabe vereinigt werden.

Bei Äschylus und Sophokles wird der O rt des Grabes überhaupt nicht bezeichnet. Beide 
haben nur die O rchestra des T heaters vor Augen; bei Euripides zuerst liegt das Grab des Aga­
m em non aufserhalb des M auerrings, Klytäm nestra weit von ihm en tfe rn t. Von den G räbern der 
Leidensgenossen ist keine R ede, ja Kassandras W eissagung zeigt u n s, dafs Euripides ein Grab 
der Seherin überhaupt nicht annahm .

D a s G r a b  A g a m e m n o n s  i n  d e r  b i l d e n d e n  K u n s t .
Agam em nons Grab war für R e lie f*) und Vasenmalerei vom Beginn des fünften Jah r­

hunderts an ein beliebter Gegenstand. W ir können uns kurz fassen, weil alles W esentliche 
nam entlich bei Robert, Bild und Lied, S. 167 f. zu finden ist.

Im Relief wie in der Vasenm alerei ist das Grab ste ts als einfache Stele gezeichnet, die

’) Vgl. auch Berliner philologische Wochenschrift 1892, Nr. 5J, Sp. 1623 (hier wird ein neues Exemplar 
des Relieftypus aus Würzburg beschrieben), und Overbecks Geschichte der griechischen Plastik I*, S. 220.
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allerdings n ich t auf einem Erdhaufen, sondern m eist auf dreistufigem , steinernen U nterbau steht. 
Der bildende K ünstle r hat dieselbe F re iheit zu beanspruchen , wie der Dichter. Ja der bildende 
K ünstler m u f s  oft genug von der poetischen Schilderung abw eichen; denn seine K unst un ter­
steh t anderen  Gesetzen. Sollte auf kleinem Räume die zwischen den Personen vor sich gehende 
W iedererkennungsscene gem alt werden, so war die Darstellung des ganzen xvfxßog, der nu r auf 
der Spitze oder an der Seite das [ivijfxa der Stele tru g , nu r hinderlich. Nun gar ein xvfißog 
m it m ehreren  Stelen war den Alten bei ih re r U nkenntnis der Perspektive darzustellen fast un­
möglich. So erk lärt sich, dafs der von den Tragikern so oft erw ähnte xvfxßog auf den Vasen­
bildern sogut wie gar nicht vorkom m t. Die bildenden K ünstler stellten nu r den Teil dar ,  den 
sie brauchen konnten. Die Stelen, welche d irekt ohne xvfißog am Wege standen, wie bei llagia 
Triada in Athen, w aren ihnen willkommener.

111.
Die inykcniHche Ci räbersage.

Neben diese Form  der Grähersage, wie die Tragiker sie lediglich nach dem Bedürfnisse 
der Dühne gestaltet haben, tr it t  eine ganz abweichende, neue Fassung: die von Pausanias über­
lieferte Lokalsage der Mykenäer. Soweit ist die U ntersuchung rein  philologisch. Es folgt die 
archäologische Aufgabe, die Angaben des Pausanias, wie sie durch die philologische In terpre ta tion  
und Kritik festgestellt sind, nun auch m it den in Mykenai vorhandenen Denkmälern zu vergleichen. 
Dann erst können wir an die Frage nach der E ntstehung dieser Lokalsage gehen.

a) D e r  p h i l o l o g i s c h e  T h a t b e s t a n d .
Pausanias schildert II 16, 5 Mykenai fo lgenderm afsen : A dnsxai s'xi xal aXXa xov ntgi~ 

ßoXov xal q nvXtj' Xiovxeg di $<p€(fxijxacfiv avxjj. KvxXomoov di xal xavxa i'gya dvai Xiyovaiv, 
of jfjQoko) xd xftxog inoirjöav iv Tigvvth. M vxtjvmv di iv xoXg igemioig xgrjvrj xi id u  
xaXov{j,ivrj Ilegösia1) xal * *Azgimg xal xdov naiduiv vnoyaia olxodofivjiiaia, tvd-ai ol Ürjtiuvgol 
üipifft xmv xgijfidxcov ijdav. Heide M erkwürdigkeiten (beide vnoyaia) lagen aufserhalb, die darauf 
folgenden G räber innerha lb2) der Burgm auer. Pausanias fährt fort: zdcpog di ean [iiv Axgiwg, 
eltil di xal odovg avv Ayafjbifxvovi inavrjxovxag 'iXlov demviaag xaxsyovtvGfv A'iyusttog. 
xov fiiv di} Kadöavdgag (iv^/xazog ä(j.(f>Mfßt]xov(fi Aaxidaiyovicov ol nsgl AfivxXag olxovvxeg. 
ixsgov di idxtv Ayafiifivovogj xd di Evgvfiidovxog xov yvioxov, xal TtXeddfxov xd avxd 
xal JUXonog (xovxovg yag xsxtlv didvfiovg Kacnsavdgav quäl, vtjniovg di exi ovtag im -  
xazi(Hpa%e xotg yovsvdw A'iyid&og), Bis h ierher ist alles k lar: es w erden gezeigt das Grab des 
Atreus, das des Agamemnon, der Kassandra, des Eurym edon, das gem einsam e Grab der Kinder der 
Kassandra. Es folgt: IJvXddx\ ydg owwxrjaev’OgicfTOV dovxog. ‘EXXdpixog di xal xdde i'ygaßie, 
Midovta xal JSzgdqiov yeviti&ai JJvXddj} naldag 7 iXixxgag. Dies hat keinen S in n ; die

>) Vgl. Beiger, Berliner philologische Wochenschrift 18ÜJ, Sp. 450, Taountas, IJgaxitxu ifjg iv 'A0-t]van 
ttQyatoXoytxijs haigias 1889, S. 19.

*) Vgl. Beiger, Beitrüge zur Kenntnis der griechischen Kuppelgriiber S. 15 — und Beiger, Das Grab des 
Hesiod in Orchomenos und die Gräber Agamomnona und der Seinen in Mykenai. Berl. philol. Wochenschrift 1892 
No, 4 ». 5. Soweit ich aus gedruckten und brieflichen Notizen ersehe, ist diese von mir bereits in den Beitrügen 
vertretene Ansicht jetzt wohl allgemein angenommen.
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Nennung der Elektra und ihre aus Euripides bekannte Heirat m it Pylades fcwingt un s, in die 
Lücke zu setzen etw a: xai 'HXtxiQag, oder xd dk oder hsgov ds 'HXhvgag (den W ortlaut zu 
finden, ist, wie ste ts bei Lücken, unm öglich), und dies ist schon längst geschehen ; dabei bleibt 
aber die K onjunktion yäg unerk lärt: „Elektra liegt hier begraben; denn sie heiratete  den Pylades“ ? 
Das ist kein Kausalnexus. Es könnte n u r bedeuten: „H ätte sie ihn nicht geheirate t, so würde 
sie anderswo begraben liegen“ . Das aber ist unm öglich; im Gegenteil: man sollte nach dieser 
Heirat ihr Grab anderswo erw arten.

W ir m üssen also einen Umstand ergänzen, für welchen die H eirat m it Pylades* die Ur­
sache, das yäg ist. Dies aber sind die nachher genannten Kinder. Es wird also in der Lücke 
e t w a  gestanden haben: hegov 'HXixrqag, xai xdov nctldwv xd avxo (so nu r dem Sinne nach; 
der W ortlaut ist nicht nachzuweisen). Hätte sie den Pylades n ich t geheiratet, so würde sie keine 
Kinder gehabt haben. Daraus, dafs zuerst nu r allgemein die Kinder genann t w erden, wird dann 
verständlich, dafs Pausanias auch ihre Namen durch  xai icids e inführt. W ir w erden also an ­
nehm en m üssen , dafs man dem Pausanias erzählte, oder dafs e r in seiner Quelle vorfand: ln 
Mykenai war das Grab der E lektra und das ih rer K inder.1)

So schrieb ich in der Berliner philologischen W ochenschrift 1891, No. 36, Sp. 1122, ohne 
zu wissen, dafs dieselbe K onjektur schon lange vorher gem acht worden war. H err Prof. H i t z i g  
in Zürich, der genaueste K enner des Pausanias, teilte m ir darauf m it: „Dafs H 16, 5 die natdsg 
in der Lücke standen, scheint m ir zweifellos, ist übrigens schon von Kayser, Z. f. A. 1848, S. 507 
e rkann t w o rd en ; derselbe will ergänzen (sdxiv ivxav&a xai %ä<pog x<av HvXääovg naldxav) xai 
'HXtxxgag. Die beiden letzten W orte stehen in L a , ob in V b , wie Kayser schreib t, weifs ich 
nicht.“ Ich glaube, nach der vorhergehenden A nordnung, wo erst die M utter (Kassandra) und 
dann die Kinder genannt w erden, auch für die zweite Stelle dieselbe Reihenfolge annehm en zu 
sollen, sodafs also noch das Grab der E lektra und das ih re r K inder h inzukom m t2),

Zum Schlufs heifst es: KXvtaipbvtj<sxqa hä(py xai JtfyiG&og äXlyov änmtigm rov
xeiXOvg3)j hiog ärxri&wy-qGav, sviXa ^yafiSfjbvcav xe avxog hsxxo xai oi tivv Xxeivco (po~ 
vtvtthieg.

Es sind also innerhalb  der Burg die G räber von neu n , aufserbalb von zwei Personen 
aufgezählt.

U Audi ohne diese Vermutung, zu welcher nur rein philologisch das yäg drängt, dürften wir nach 
Pausanias’ wunderlicher Weise zu schildern, aus der blofsen Erwähnung der beiden Söhne, wie sie Helltoiko* 
nennt, schliefsen, dals damit auch augedeutet werden soll, sie lägen hier begraben. Scheinbar rein sachliche 
Mitteilungen sind bei Pausanias häufig genug topographisch zu verstehen.

a) Auch Perrot stimmt dieser Vermutung in einem ausführlichen Artikel des Journal des Savaats über 
Schliemanus Ausgrabungen bei (1802, S. 612 Note).

3) Der Bequemlichkeit wegen sei die Zusammenstellung über rff/öf bei Pausanias hier wiederholt, die 
ich in der Berliner philol. Wochenschrift 1892, Sp. 131 Note gegeben habe. Der Ausdruck mit und ohuo
Artikel bedeutet bei Pausauias, wenn nicht besonders etwas anderes bemerkt ist, stet« die Ringmauer der Stadt, 
so oft, dals es fast überflüssig ist, zu citicreu. Wir wählen nur einige bezeichnende Beispiele. 1X22,1 befreit 
Hermes die Tanagruer von einer Pest: ntql tu rttj(os xgiov nfgttvtyxmv. ‘Innerhalb’ der Mauern und ‘aufser* 
halb’ dient zu beliebter topographischer Bestimmung, z. B. X 18, 3: ol M öf rfftoof (Belagerung von Phana), 
IX 11, 7 txtos tov ttixovt (Smyrna). Auch unmtytü tov wie bei den oben genannten Gräbern in My»
kenai, kommt vor, z. B. VIII 63, 11 ovtoi fikv J jj tlctiv ol ßbifioX aiad'tois övo änm fgta  tot» w/jfOty, Auch 
iyym aut rav tt^ o v s  ßaotteun tdifot (Sparta) Jlf 12, 8. (Sie liegen i n n e r h a l b  der Mauer, bilde« also eine 
Analogie zu Mykenail) Ttfyog und mgfßolos werden öfter zusammengesetzt and büdeu auch zusammen eine«
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1)) D e r  a r c h ä o l o g i s c h e  T h a t b e s t a n d  z u  M y k e n a i .  R e k o n s t r u k t i o n  d e s
G r ä b e r r u n d e s .

Schwieriger als die philologische U ntersuchung ist die archäologische. So berühm t Schlie- 
m ann gerade durch seine mykenischen Funde geworden ist, so kann ihm doch der Vorwurf

Fig. 1. Plan von Mykenai aus Gells Argolis (1810).

nicht erspart b leiben, dafs er gerade hier wahrhaft sträflich gehaust, eine w ohlerhaltene, in situ 
gefundene, uralte Grabstätte zerstö rt hat ,  ohne vorher einen Plan aufzunehm en, und ohne auch 
für die tiefer liegenden Schichten zureichende Berichte zu liefern. Abtragen mufste er die 
Stelen und die oberen Schuttschichten ja sicherlich; aber er hätte von den abgetragenen 
Schichten einige Durchschnitte aufnehm en und die wichtigsten Fundslücke nach ih rer horizontalen 
Lage zu e inander eintragen müssen. E r hat es dadurch seinen Nachfolgern seh r schwer gem acht 
und bew irk t, dafs ein sehr w ichtiger Teil seiner Ausgrabungen lange Zeit gänzlich über­
sehen wurde. Nicht frei von Schuld sind dabei die G elehrten , welche Schliem anns Berichte 
doch zu gering schätzten und nicht genau studierten .

Die folgende U ntersuchung kann nur  kontro llieren , wer die un ter Fig. 3 und 4 mitge-

ßfigritf; z, ö. IV 27,7 tov retyous <5 ntQlßoXoe (Gründung von Messcnc durch lipaminondas), VIII 13,2 rtjv »H 
hp' rjfAmv nitXtv vno rdv mqlßokov olxovoi roü aQ/afov ufyovc, IX 8, 4 f  v l y  ntQißölrp tov kq/ uIov rtf#ove 
(Theben), Der von den Mauern umgebene Raum ist die nöhg: IV 34, 10 aXwvcn {Myouatv ytanmot) rtjp tv ufi
ifttQvacHStß m d iv ,------- v\Maxtto vno tov ‘//(inxXAwf ro re/^oc, IxhntTv rrjv nöhv. Ganz ähnlich sind die
Auidrüeke bei der Eroberung von Mykenai.
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teilten Pläne genau vergleicht. E s sind dies zwei A usschnitte aus Steffens bew underungsw ürdiger 
Karte der Burg von Mykenai, Fig. 3 die horizontale A ufnahm e, Fig. 4 in dem selben Mafsstabe 
der Vertikalschnitt in der punk tie rten  Linie, welcher m itten  durch Fig. 3 geht, von Punk t 250,3 
(O sten) bis Punkt 239,5  (W esten).

Bereits ehe Schliem ann seine Ausgrabung begann, war die von ihm später in Angriff ge­
nom m ene S te lle  h in te r dem Löw enthorc als ein besonderer, in sich geschlossener Teil der Burg 
zu e rkennen , wie dies der hier m itgeteilte A usschnitt aus Gells Argolis (1810) anschaulich d a r­
stellt. Die Mauern, welche den H intergrund unserer Rekonstruktion (Fig. 2) bilden, ragten schon 
damals über den S chutt em por. Im Jahre 1867, als Schliem ann zum ersten Male Mykenai besuchte, 
fafste er die berühm te Pausaniasst^lle (oben S. 22) so auf, dafs er die G räber Agam em nons und der 
Seinen innerhalb der Burgm auer suchte. 1874, bei einem  zweiten A ufenthalte, grub e r auf der 
ganzen Burg 34 Schachte, um  die Stelle zu finden, wo er nach ihnen zu graben hätte  (My­
kenai S. 68). Besonders die beiden, welche er innerhalb des Zwischenraum es von 100 Fufs h in te r 
dem Lövventhore vertiefte , gaben erm utigende R esultate: denn dort fand er eine „einer Grabstele 
ähnliche, unskulpierte  P la tte“ . E r entschlofs sich daher, an dieser Stelle eine grofse Ausgrabung zu 
unternehm en, und begann 1876 40 Fufs h in te r dem L öw enthore ein 11.3 Fufs breites und ebenso 
langes Viereck auszuschachten. Diese Ziffern sind nicht zufällig, sondern , wie unser A usschnitt 
(Fig. 3) lehrt, war das Ende der ersten inneren  Mauer für seine W ahl m afsgebend; die schwarze 
L in ie , welche ich von do rt aus q u e r  n a c h  d e r  Burgm auer (nach W esten) gezogen habe , be­
zeichnet ungefähr den Nordrand seines E inschnittes. Es war ein glücklicher Griff; denn das so 
gebildete Q uadrat umfafste das ganze G räberrund. E r sliefs denn auch bald auf das Ziel se iner 
W ünsche, wenn e r auch zunächst seine Funde ganz falsch deutele.

D ie  T ie f e  d e r  S c h u t t s c h i c h t .
Ehe w ir zu diesen Funden übergehen , m üssen w ir noch eine Schwierigkeit hinw eg­

räum en, welche die richtige Benutzung seiner Ausgrabungsberichte b isher erschw ert hat. Schlie­
m ann m acht alle seine Angaben so , als ob die obere Schuttfläche vor der A usgrabung völlig 
gleichmäfsig eben gewesen wäre, und giebt nie zuverlässig an, wie hoch diese Schuttsch ich t war. 
Auch wie er die Tiefe gem essen hat, ist n icht zu ersehen. Er hätte  ein Zeichen am L öw enthore 
oder an sonst einer der den Schutt überragenden Mauern etwa wie unsere Ü berschw em m ungs­
m arken m achen m üssen, damit auch für später seine Angaben kontrollierbar b lieben ; doch hat 
uns ein glücklicher Zufall, den e r selbst freilich fü r einen unglücklichen h ie lt, in den Stand 
gesetzt, uns ein deutliches Bild zu m achen. E r m ufste auf Anordnung der griechischen archäolo­
gischen Gesellschaft (Mykenai S. 137) an der M auer neben dem Löw enthore einen Schuttklotz 
stehen lassen : „dam it die zur A usbesserung des baufälligen M auerstückes notw endigen Blöcke 
leichter gehoben werden könnten“ . E r is t  au f Steffens K arte und auf u n se re r R ekonstruktion  
zu sehen und  ha t nach Steffen die Meereshöhe von 244 ,7  m . So haben wir die gew ünschte 
H öhenm arke festgestellt.

Am O strande des P lattenringes, wo die punk tie rte  Linie ihn schneidet, ist das Niveau des 
um schlossenen Platzes auf 242,4  m angegeben ; do rt also w ar die Schuttdecke etwa 2,3 m hoch. 
In der Mitte des R inges, bei dem eingestürzten  Felsen , ist die Höhe 239 ,6  m angegeben, Das 
Niveau der um schlossenen Fläche also senkt sich nach W esten; wahrscheinlich aber war d o rt in

Friodrlchi-Gymn. 4
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Fig. 2, Rekonstruktion des groi'sen mykenischen Grabtymbos.
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Kig. 3. Ausschnitt aus Steffens Karte der Burg von Mykenai, Horizontnlscbnitt.

O 10 |0 30Nr»«(Ll i L .L . j...  ,1 ..  . ..1....... -....  . .1
Kig. 4. Aussclmitt aus Steffens Karte der Burg von Mykenai, Vertikaischoilt.

i*
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der Mitte bereits eine A ufschüttung gem acht w orden, um die Fläche zu ebnen. Bis zu dem 
Punkte  239,6  würde also die Höhe des Schuttes 5,1 m gewesen sein —  16 F. 4 Zoll englisch. 
I)a nun über diesem Punkte 239,6  höchst wahrscheinlich schon antike Auffüllung bestand, so 
dürfen wir wohl einen D urchschnitt von c. 1 2 — 14 Fufs englisch unter der Oberfläche des 
Schuttes als das alte Niveau des vom P lattenkreise  um schlossenen Ringes annehm en, auf dem 
die Grabstelen in situ gefunden w u rd en 1). In dieser Tiefe aber w urden nach Schlicm ann alle 
Stelen gefunden. S. 188 m acht e r die präzise Angabe: „Die beiden grofsen unskulpierten 
Grabsteine der d ritten  Reihe [die beiden letzten r e c h t e r  H a n d ,  am Südrande unserer Rekon­
struktion] standen genau 13 Fufs 4 Zoll un ter der Oberfläche, so wie diese w ar, ehe ich die 
Ausgrabungen anfing.“ Sie standen nahe am P unkt 2 3 9 ,6 ; dieser aber hatte  (nach unserem  
D urchschnitte von 244 m Schutthöhe gemessen) eine Schuttschicht von 4,4 m über sich, unge­
fähr =  14— 15 englische Fufs. Mithin standen die Stelen nicht u n t e r  dem natürlichen Niveau 
des westlichen Ringteiles, wie dies Schuchhardt und ihm folgend Reisch annahm en, sondern , weil 
do rt bereits eine A ufschüttung bestand, sogar ü b e r  dem ursprünglichen Niveau.

Die gleiche Angabe findet sich S. 114. Schliem ann sagt irrtüm licher W eise: „Als P au- 
sanias Mykenai besuch te , waren alle Grabsteine m it einer 8 — 10 Fufs dicken Schuttschicht vor­
h isto rischer Häuser bedeckt gew esen, auf welche eine hellenische S tadt gebaut und bereits 
c. 400 Jahre vor seiner Zeit w ieder verlassen worden war. Sie hatte  das auf den Grabstelen 
lastende S tratum  m it einer neuen Schuttschicht von 3 Fufs Dicke verm ehrt.“  Diese W orte, 
wiewohl g ä n z l i c h  irrig , haben viel Unheil angerichtet; wir entnehm en ihnen n u r die Angabe, 
dafs die Schuttm asse über den Stelen (d. h. nach dem A usgrabungsberichte an ihrem  
Fufse) 11— 13 engl. Fufs be trug , und kom men auch so zu demselben R esultate, dafs die 
Stelen keinesfalls u n t e r  dem Niveau des eingeschlossenen Ringes gefunden wurden. Die ‘vor­
historischen H äuser’ hat Schliem ann S. 387 selbst zurückgenom m en: „Ich bem erke, dafs ich 
i n n e r h a l b  des geheiligten Kreises keine Spur irgend eines vorhistorischen Gebäudes fand, während 
die ganze übHge Akropolis [wieder übertrieben! B.] auf dem Urboden m it T rüm m ern  von cyclopischen 
Hauswänden bedeckt ist.“ Schliem ann war zu seinem Irrtum c dadurch gekom m en, dafs er zu 
Beginn der G rabungen den Raum innerhalb und aufserhalb des Plattenringes als gleich behandelte 
und beides verm ischte. Unser A usschnitt aus Steffen macht den Irrtum  begreiflich; auch die 
‘hellenische S ta d t’ aber ist nu r eine Blüte von Schliem anns Phantasie. F r fand nur hellenische 
Vasenfragm ente oben auf dem Schutt, die von dem höheren Teile der Burg hinabgespült waren, 
aber keine S pur e iner H ausm auer. Daraus konstru ierte  er gleich eine ‘S ta d t’, wie e r dies in 
Troja auch gethan ha tte : eine S tadt von c. 100 Fufs Länge!

D e r  H o r i z o n t a l p l a n .
Nachdem w ir uns so durch Hinwegräum ung der vertikalen Schuttschicht den Boden des 

P lattenrings freigem acht haben, können wir zur U ntersuchung des h o r i z o n t a l e n  Planes über­

9 Nach Schliemann S. 441 ist:
J Centimetcr annähernd * 1 2 3 4/s Zoll,
1 Pecimeter „ «= 4 „
I Meter „ «■» 3l/t Fufs,
3 Meter „ ««10  „
4 Meter „ ^  13 „
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gehen; glücklicherweise sind Schliem anns Angaben h ier so präzis und un tereinander und m it der 
Ö rtlichkeit so übereinstim m end , dafs eine völlige Rekonstruktion dieser G rabstätte möglich ist. 
Nur müssen wir Schliem anns Deutungen und Benennungen seiner Funde m it Kritik behandeln. 
„Am N ordrande m eines E inschnittes“, heifst es S. 89, „habe ich einen Teil einer kyklopisehen 
W asserleitung ans Licht gebracht, welche noch m erkw ürdiger ist als die W asserleitungen in 
T iryns; denn dort sind diese wenigstens auf den Fels gebaut, während die hiesige auf dem 
Schutte ru h t; da die unbehauenen Steine ohne irgend ein B indem ittel zusam m engelegt sind , so 
ist es wirklich w underbar, wie je  das W asser hindurchström en konn te , ohne sich durch die 
Zwischenräume zu verlieren. U nm ittelbar neben der kyklopisehen W asserleitung sind 12 grab­
förmige Behälter, bestehend aus grofsen Blatten von hartem  Kalkstein, die m it kleineren P la tten  
zugedeckt sind.“ E r war auf den E ingang1) des je tzt w ohlbekannten doppelten P lattenkreises 
gcslofsen, wahrscheinlich nordwestlich, wo die S teine schlecht erhalten sind ; die „12  grabförm igen 
Behälter“ waren die Eingangsw ände und die östlich anschlicfsenden Teile. W ir brauchen seine 
wunderbare W asserleitungslheorie nicht m ehr zu berücksichtigen, da die weitere Ausgrabung den 
wahren Zweck der Anlage zeigte. F ü r uns ist n u r die K onstatierung wichtig, dafs e r auf den E in­
gang des G räberrandes stiefs. (Vgl. auch S. 173.) Er fährt fort (S. 90 ): „W enige Schritte südlich 
von diesen Behältern habe ich zwei Grabsteine ans L icht gebracht, die in  g e r a d e r  L i n i e  v o n  N o r d e n  
n a c h  S ü d e n  stehen und m it Basreliefs von höchstem  In teresse  geschm ückt sind .“ Nun beschreibt 
e r den e rsten  Grabstein und fährt fort (S. 92): „N ur einen Fufs weit von diesem Grabstein en t­
fe rn t und in gleicher Linie m it ihm ist der andere.“ S. 100 erfahren  wir w eiter: „Innerhalb 
der Kr ümmung  und ganz nahe bei der doppelten , parallelen Reihe von Steinplatten brach te  ich 
noch zwei skulpierte G rabm onum enle ans Licht, deren eines in  d e r s e l b e n  R e i h e  m it den bereits 
beschriebenen G rabsteinen und n u r 1 Fufs 5 Zoll südlich davon s teh t.“ Nun folgt die Beschrei­
bung von No. 3 und die Angabe: „Die Reihe dieser drei skulp ierten  Grabsteine ha t eine Länge von 
13 Fufs 8 Zoll.“ S. 102: „ln einem Abstand von nur 10 Fufs südlich von dem zuletzt beschriebenen 
G rabstein (No. 3) und f a s t  in g l e i c h e r  Linie m it den drei Stelen ist der vierte Grabstein, dessen 
Basrelief e b e n f a l l s  n a c h  W e s t e n  g e w a n d t  i s t “ [es ist die Mäanderstele]. S. 102 (un ten ): 
„Südlich von d ieser G rabstele, in derselben Linie und n u r 1 Fufs von ih r g e tre n n t, is t ein 
anderer Grabstein ohne Skulptur. Auch sieht m an zwei weitere unverzierte Grabstelen (S. 104) 
d i c h t  n e b e n e i n a n d e r  23 Fufs östlich von den drei e rsten , skulpierten G rabsteinen stehen. 
W eitere zwei Grabplatten ohne Skulptur sieht m an in einer E ntfernung von 40 Fufs g e n a u  
s ü d l i c h  von diesen le tz te ren ; sie stehen 4 Fufs weit von einander. Säm tliche unskulpierte 
Grabstelen stehen e b e n f a l l s  senkrecht und sind nach W esten gewandt.“

Diese Beschreibung läfst eine vollkommene R ekonstruktion  zu. Es sind neun S telen, alle 
aufrecht, senkrecht stehend, alle von Nord nach Süd in gleicher Linie gerichtet, alle nach W esten 
gew andt, also zwei parallele Reihen,  in der ersten  5 , in der zweiten 4 Grabsteine. No. 1— 3 
bilden eine Gruppe für sich; sie sind skulpiert m it Darstellungen von Jagd und Krieg. Südlich 
davon, 10 Fufs von No. 3 en tfe rn t, steht eine zweite G ruppe No. 4 und 5 ;  beide von einander 
um einen Fufs en tfern t.

’) Dies habe ich nachgewiesen in einem Vortrage i» der Berliner archäologischen Gesellschaft 1891, 
Mürz. Vgl, Berliner philologische Wochenschrift 189J, No. 28, Sp, 896.
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Die zweite Reihe, oder wie Schliem ann später zählt, zweite und d ritte  Reihe, steh t 
23 (resp. 20) Fufs östlich von der e rsten ; sie zerfallen wiederum  in zwei G ruppen von je zwei 
nebeneinander stehenden Stelen, No. 6 und 7 durch einen Zwischenraum  von 40 Fufs von 
No. 8 und 9 getrennt.

S. 180 kom m t sta tt der 23 Fufs eine andere Angabe. Schliem ann hat die 3 skulpierten 
Stelen ausheben lassen und geht in die T iefe; der starke Regen h indert ihn ; er läfst daher einstweilen 
die beiden unskulpierten  Grabstelen der zweiten Reihe herausnehm en, welche „genau 20 Fufs östlich 
von den 3 Stelen m it den Basreliefs standen .“ Sie standen so dicht nebeneinander, dafs sie auf 
dem Panoram a der Ausgrabungen (S. 174) n u r e i n e  Stele zu sein scheinen. Dafs die zweite 
Reihe in zwei weit von e inander entfern te  Paare zerfällt, hat seinen Grund in der Boden- 
besebaflenheit, welche auch die Lage der un ter ihnen liegenden Gräber bestim m te. Wie der Plan 
lehrt, sind die Gräber der zweiten (vom westlichen P lattenring aus gezählten) Reihe durch einen 
je tz t e ingestürzten Felsen getrennt. Dieser ragte aber, als Schliem ann grub, noch über die Ober­
fläche des Fufsbodens im Plattenkreise etwas hervor. „U nm ittelbar nördlich vom dritten  Grabe 
(S. 190), som it im M ittelpunkte der ayoga, brachte ich den bereits erw ähnten, ü b e r  dem Plateau 
hervorstehenden Felsen ans Licht. — —  Derselbe w ar in zwei Teile zerspalten und hing über 
der Kluft, in welcher sich die eben genannten  beiden Gräber befinden.“ Dieser Fels tren n te  
die beiden Paare der zweiten Reihe.

D ie  R e k o n s t r u k t i o n  d e s  G r ä b e r r i n g e s .
Diese beiden Reihen der 9 Stelen (5 und 4) sind also in ihrem gegenseitigen E ntfernungs­

verhältn is1) völlig klar; es handelt sich da r um,  für die R ekonstruktion einen festen P unkt zu 
gew innen; denn  die „w enigen Schritte“ (S. 90) genügen nicht. Nun giebt Schliem ann glück­
licherweise S. 174 ein nach Photographie gem achtes Panoram a seiner A usgrabungen, ehe e r in 
die Tiefe ging. Auf diesem  sind die vier Stelen der zw eiten und d ritten  Reihe abgebildet. Dieses 
Panoram a ist ein unschätzbares Dokum ent. Schliem ann steht am Fufse der P lattenreihe (rechts), 
und in ganz gleicher Linie und Höhe mit seinen Füfsen die beiden Stelen 8 und 9. Auch 6 und  7 
siml Z usehen ; vom Standpunkt des aufnehm enden Photographen schieben sich die „ g a n z  d i c h t “ 
bei einander stehenden  Stelen 6 und 7 so, dafs sie n u r eine breite Masse zu bilden sche inen ; wer 
genauer zusieht, erkennt aber an der verschiedenen Schattierung , dafs zwei Steine abgebildet 
sind. Von diesem Fixpunkt der in situ abgebildeten Stelen aus habe ich die R ekonstruktion 
zeichnen lassen, und H err Lübke hat seine Aufgabe m it grofsem  Geschick erledigt.

Männer 1

1
2
3

Frauen

]) Ta be l l e  der  neun Gr abs t e l en .
Erste Reihe:

------  t F. Zwischenraum (S. 92).

—  1 F. 5 Zoll (S. 100).

Kinder

10 F. Zwischenraum (S. 102).

1 F. (S. 102). f 8Kinder / —
9

2 0-23  F. Zwischenraum (S. 102, 180).

Zweite Reihe:

■i-----  dicht beieinander (S. 100).
I
40 F. Zwischenraum (S. 104). 

Dritte Reihe:

------ 4 F. (S. 104).



31

Einen anderen Ausgangspunkt könnte die Lage der Stelen über den Gräbern b ilden; denn 
nachdem  Schliem ann die Grabsteine hatte ausheben lassen, beschreibt er, welche Gräbor er dar­
un ter fand. Ich habe m ir auch darüber ein Verzeichnis gem acht, fand aber die Angaben nicht 
präzis genug, um sie zum Ausgangspunkte zu nehm en. Sie stim m en jedoch m it un se rer W ieder­
herstellung überein. Möglich ist nu r, beide S telenreihen um  ein weniges weiter südlich zu rucken; 
das gegenseitige Lageverhällnis und das Gesamtbild bleibt auch dann dasselbe.

Zur Rekonstruktion sind benutzt 1) Steffens Karte der B urg , 2) Schliem anns Mykenae, 
3) die Sam m lung der vorzüglichen Photographieen , welche das Kaiserl. Deutsche archäologische 
Institu t zu Studienzwecken hat aufnehm en lassen; ohne sie wäre m eine Arbeit unmöglich gewesen. 
Die Mykenai und T iryns angehenden Blätter w urden m ir zur Verfügung gestellt, eine Freundlich­
keit, für welche ich auch hier m einen Dank sage. Nam entlich sind es die Blätter Mykenai No. 11, 
12, 21, 29, 30 (nach dem im Jahrbuche des Institu ts VI, 1881 gegebenen Verzeichnis). Ergänzend 
tra t eine seh r gute Photographie der Stillfriedschen Sam m lung hinzu. Die ,Zyklopischen H ausm auern“ , 
welche auf unserem  Ausschnitte aus Steffens Karle zwischen Löw enthor und P la ttenring  verzeichnet 
sind , habe ich n u r in den G rundrifslinien einzeichnen lassen. Sie w aren weder vom E rbauer 
des Löw enthores, noch von denjenigen beabsichtigt, welche den grofsen G rabtum ulus errich te ten  
und um m auerten. W ie sich an m ittelalterliche Dome Häuser und Häuschen an- und eingenislet 
haben, so scheinen m ir die hier befindlichen Baulichkeiten sich an die B urgm auer angelehnt und 
die geschützte Lage zwischen ih r und dem grofsen ivfjßog benutz t zu haben. Die unm ittelbar 
vor dem Eingänge zum Ringe vcrzeichneten unregelm äfsigen Mauern, die heute wohl kaum  noch 
ü b e r  die E rde hervorragen , gehörten vielleicht zum U nterbau des W eges, w elcher zur Burg 
hinaufführte und waren nie sichtbar. Auch bei der Fundam entierung des A ltars von Pergam on 
w urden ältere Anlagen einfach überbaut. Doch kann ich darüber n ich t entscheiden.

Die M auer ganz im V ordergründe ist die äufsere Burgm auer, darauf folgt ein tiefer Gang, 
von Steffen (in Fig. 4 links) ‘Rondengang’ genann t; dann erheb t sich der grofse, rings um m auerte  
T um ulus, welcher den P lattenring  und in ihm die S telen trägt. Die doppelte P la ttenreihe  war u r ­
sprünglich vollständig, der Zwischenraum  m it Steinen und darüber Schutt gefüllt und oben m it 
horizontalen P latten verdeckt, wie im H intergründe, wo der Ring an die ältere B urg- oder S tützm auer 
stöfst, nocli deren sechs erhalten sind. Zweifelhaft ist m ir, ob nicht ursprünglich an der Stelle, wo 
unser F ustane llen träger1) steht, ein zweiter, aber schm uckloser E in- oder besser Ausgang beabsichtigt 
w ar; das würde zu dem vorspringenden Teile des Unterbaues passen; und dam it wäre die einzige 
Passage zu dem h in teren  Teile der U nterburg  gegeben; denn auch der ‘R ondengang’ w urde 
später teilweise verbaut. An der S telle, wo im H intergründe unsere  R ekonstruktion zwischen 
den Stützm auern des höher liegenden T erra ins eine Lücke läfst, und wo auf Steffens Karte s teh t: 
‘NO .-G renze der Schliem annschcn A usgrabungen’, wird wohl d e r Aufgang zur O berburg gewesen 
sein. Denn sonst ist n irgends Raum, da der P lattenring  d irekt an die S tü tzm auer anstöfst. Ob 
diese Lücke bereits je tz t völlig ausgegraben is t ,  weifs ich n ich t; aber es ist zu verm uten  (vgl. 
un ten  un ter No. IV). Links oben im H in tergründe ist in der M auer die Rückseite des L öw en- 
thores m it der kolossalen Oherschwelle und dem dreieckigen Blocke zu sehen , welches auf der 
Aufsenseile das w eltbekannte Löwcnrelief dem  E in tre tenden  zukehrt.

’) Gerade dort war nach Schliemanus Panorama der Ring sehr Eeratört. Er »oll an der Weatiefte 
namentlich nach der Ausgrabung" wieder einen Teil der Mauer neu aufgebaut haben.
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Aus unserer R ekonstruktion, welche die lehrreichen Höhenziffern auf Steffens K arte dem 
Auge auch deutlich vorfüh rt, geht hervor, dafs das G räberrund ebenso lange sichtbar bleiben 
m ufste, wie der Eingang in die Burg durch das Löw enthor führte. Die V erschüttung der beiden 
kann n u r gleichzeitig vor sich gegangen sein. Da nun die Burg bis in die röm ische Z e it1) hin­
ein bewohnt w urde —  wahrscheinlich freilich n u r spärlich — , so ist die Möglichkeit n icht gänz­
lich abzuweisen, dafs Pausanias selbst noch die Stelen aus der Erde hervorragen sah. Hellanikos 
aber, welchen e r in seiner Beschreibung c itie r t, und jeder spätere W anderer bis m indestens 
ins erste vorchristliche Jah rh . konnte die ganze Anlage noch w ohlerhaitcn betrachten.

Z u r  G e s c h i c h t e  d e s  G r ä b e r r u n d e s .
Um die Geschichte des grofsen zvfißog —- denn so dürfen wir vorausnehm end unser 

G räberrund bezeichnen —  rekonstru ieren  zu können, haben wir zunächst die hohe U m m auerung 
und den ganzen P la ttenring  hinwegzudenken. Sehliem ann bereits berichtet, dafs die Um m auerung 
über die Ecke seines ‘e rsten ’ Grabes (im A usschnitt Punkt  233,3 , durchschnitten von der punk ­
tierten  Linie) hinw eggeht; ebenso wird das unm ittelbar am Plattenringe, zunächst dem Eingänge 
befindliche Grab von der späteren  Mauer teilweise bedeckt: Beweis genug, dafs die Mauer später 
e rbau t ist als die Gräber. W ir versuchen hier n u r skizzenhaft eine Geschichte des zvfißog. Das 
Ganze wird ursprünglich  aufserhalb der Burgm auer gelegen haben; denn es ist schwer zu denken, 
dafs, den W eg nach oben und nach dem Innern  der U nterburg versperrend, dieses grofse Gräber­
rund  e rs t nach Erbauung des Löw enthores angelegt sein sollte. Auch der Knick in der Burg­
m auer (P u n k t 235,5  Steffen), auf den schon Steffen hinw ies, bew eist, dafs hier auf ein schon 
vorhandenes, zu schonendes Denkmal Rücksicht genom m en wurde. Ein hochgehaltenes, w ert- 
geschätztes W ahrzeichen m ufste es sein , welches die Mykenäer veranlafste, sich selbst für die 
Wege innerhalb der Burg solche Unbequem lichkeiten aufzuerlegen, wie sie ta tsä c h lic h  das G räber­
rund  zu r Folge hatte.

W ir haben auch sonst N achrichten von griechischen G rabstätten , welche m ehrere Gräber 
verein ig ten; aber eine so wohlerhaltene, bis auf Schliem anns planlose Z erstörung fast unberührte  
Anlage ist sonst nirgends, selbst in Ö stattika nicht, auf uns gekom m en. Um einen vorspringenden 
Felsen herum  w urden in sechs Gräbern allm ählich, vielleicht im Laufe eines oder zweier Jah r­
hunderte , 15 Leichen in gem auerten Schachten begraben; das Terrain  fiel von 0 . nach W . stark  
ab ; die über den Gräbern aufgeschütteten niedrigen Hügel, oder der eine Hügel, welcher zuletzt 
allen diente, w urde wahrscheinlich an der W estseite, um die Abspülung durch  den Regen zu ver­
hindern , durch  eine grofse, zunächst halbrunde Steinm auer eingefafst. Der so en tstandene  tvfißog 
w ar die S tä tte  eines lange dauernden T otenkultus. Massenhafte Reste von T otenopfern grub 
Sehliem ann aus. „S ehr zahlreich waren die Knochenreste von T ieren“ , erzählt ein Augenzeuge 
der A usgrabungen, Milehhöfer (Athen. M itteilungen 1 S. 3()8f.), „E berzähne, H örner von Stieren, 
Ziegen oder Antilopen und Hirschen. Vereinzelt kamen auch i n m i t t e n  der aufgeschtuteten

l) Die Zeugnisse sind folgende: 1) a. 2) 2 Inschriften aus dem Innern der Burg, von denen die eine 
den Tyrannen Nabia von Sparta nennt, iqyfJtQle (tQx<*i<>Xoyixrj 1887 Sp. 156 (vgl. Berl. philol« Wochenschrift 
1889, Sp. 129), 3) Späte Grabstele im britischen Museum mit der Inschrift XJTP E  mit A. 4) Die ganz späten 
Inschriften in dem spät restaurierten unterirdischen Gange zum Quellbassin Perseia (vgl. Berliner philologische 
Wochenschrift 1891, Sp. 451. XlQaxrixa rijeIv'A&qvats uQxawloytxifc kuuQtus 1889). Vgl. auch No.IV am Schlüsse.
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E rde auch m enschliche Schädel und Gebeine zum  Vorschein, wie ich mich selbst überzeugt habe.“ 
Ja, Schliem ann giebt S. 190 —  an, dafs an einer Stelle in der Tiefe neben den Stelen S und 9 
auf einm al zusam m en „eine Menge“ Skelette in der blofsen E rd e 1) entdeckt w urden. N ur wenige 
Eufs un ter der heutigen Oberfläche, aber im m er noch hoch über den ältesten G räbern au f der 
Sohle des tv^ßog, wurden auch Geste von älteren , verschütteten  G rabdenkm älern gefunden, wie 
dies, w enn auch nicht ganz gleich, aber doch ähnlich in den ebenso allmählich entstandenen  
grofsen Gräberhügeln von O stattika der Fall ist.

Die Hügel wurden h ö h e r, die S tü tzm auern  wahrscheinlich auch. Zum Vergleiche m ögen 
die P läne von zwei Grabhügeln aus Ostattika, von Vurvä und Velanideza dienen, welche ebenfalls 
durch dauernde YVeiterbenutzuug sich erhöhten, und von denen der eine seine schützende Stütz* 
m auer erhalten hat. Sie stam m en etwa aus den beiden Jah rhunderten  vor den Perserkriegen 
und sollen h ier n u r zeigen, was Äschylus und Sophokles noch vor Augen hatten .

In Mykenai stand direkt über dem einen Grabe eine brunnenartige Grube ohne Boden, dam it 
so das O pferblut direkt der Erde und durch sie den Seelen der Begrabenen zugeführt werde. All­
mählich zerbrachen m anche Grabsteine und w urden bei neuen B estattungen kassiert und verschüttet, 
gerade so, wie dies heute noch bei uns geschieht. E ine ganz gründliche N euordnung aber fand 
sta tt, als die Burg erw eitert und die heutige A ufsenm auer an der W estseite m itsam t dem Löw en- 
thore gebaut wurde. N unm ehr wurde der im m er noch tiefer liegende grofse tvfißog m it dem  
natürlichen Niveau der Osthälfte unseres P lattenringes durch Aufschüttung auf gleiche Höhe ge­
bracht, die westliche S tü tzm auer erhöht oder auch völlig e rneuert, die neun  am besten erhaltenen 
Stelen m öglichst am alten O rte wiederaufgestellt uud das Ganze durch  die E infriedung des m onu­
m entalen P lattenringes in ein is^uvog der verehrten  Ahnen um gew andelt. Dam it is t zugleich 
ausgesprochen, dafs die Löwen des Löw enthores n ich t das älteste Skulpturw erk in Mykenai s in d ; 
nam entlich die kassierten  S telen haben eine ganz prim itive, zum Teil rohe Relieftechnik, Die in 
situ erhaltenen S telen bezeichnen einen bedeutenden F ortsch ritt. Das ist wohl auch der Grund, 
weshalb die ältesten später verw orfen w urden.

Mit Hülfe von Steffens Karte und Schliem anns Berichten läfst sich noch einigerm afsen, 
auch zeichnerisch, die Geschichte des Hügels rekonstru ieren . Es m üfsten dan n , etwa von 3 zu 
3 Fufs u n ter der heutigen Oberfläche, D urchschnitte durch den allein in Frage kom m enden w est­
lichen Teil des tvjj.ßog gezeichnet und nach der Lage der G räber die von Schliem ann aufgezählten 
Funde eingetragen werden. Das Hesultat würde aber sehr fragm entarisch bleiben; denn  Schlie­
m ann hat es leider versäum t, z. B. bei den gefundenen Stelenfragm enten , die horizontale Lage 
anzugeben. Das wäre auch nur zeichnerisch völlig möglich gewesen, wie dies Lölling in seinem  
A usgrabungsberichte des Kuppelgrabes von Menidi gelhan hat. Chronologisch genau festzustellen, 
wann das G räberrund die heute noch, bis auf Schliem anns Z erstö rung , erhaltene Form  erhielt, 
ist m it unseren Mitteln unmöglich. W ir dürfen n u r sagen: vor E inführung der Schrift; denn auf 
den Tausenden von Fundgegenständen aller Art im vvpßog selbst ist auch keine Spur eines Buch- i)

i) S. 190: Ungefähr 9 Fufs oberhalb der ÖS'auog des dritten Grabes (das letztere rechts unten auf dem 
Ausschnitt aus Steilen» Kurte) entdeckte ich neben demselben, auf dein Abhange des Felsens in einer Tiefe von 
21 Fufs unterhalb der früheren Bodenflüche eine Menge Skelette von Menschen, welche augenscheinlich nicht auf 
dom Scheiterhaufen gewesen, aber so sehr von der JNässe zerstört waren, dafs keiner der Schiidcl gerettet werden 
konnte.“ Möglicherweise sind es die Beste von Menschenopfern, wie sie Achill seinem Patroklos brachte.

Friodriolii-Uyuiu, 5
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stabeus entdeckt worden. Dafs das Hund älter sei als das Löw enthor, hat schon Adler in der 
archäologischen Zeitung 1876 (Jahrg. XXXIV), S. 197 seh r klar und präzis dargelegt. Zwei Gesichts­
punkte lieht er hervor: „ l ) d a f s  hier eine gem einsam e B egräbnisstätte, vielleicht die kleine Ne- 
kropolis einer ebenso reichen wie prunkiiebendcn Dynastie entdeckt worden ist, 2) dafs dieselbe 
ursprünglich v o r  d e r  B u r g m a u e r  gelegen hat.“ Bei der E rw eiterung des älteren Burgringes 
„w urde das Ilaup tthor der gesam ten Burganlage das Löwenthor. —  W enn aber in Folge der 
bekannten Scheu des Altertum s vor Gräberverletzung [cum grano salis zu verstehen, vgl. oben 
No. I. B.] die gemeinschaftliche Grabstätte bei der B urgerw eiterung nicht n u r geschont, sondern 
mit der neuen Mauer vorsichtig um gangen w urde, so folgt, dafs jene G rabstätte älter sein 
mufs als die E rbauung des Low enthores.“ Steifen, S. 32 des Textes hat eine andere Ansicht. E r 
nim m t an, dafs der heutige Verlauf der Aufsenm auer der ursprüngliche sei. E rst, als m an später 
diesen Teil äufserlich m it polygonalen Platten verkleidete — , also in einem Umbau, —  habe 
m an auch die Ringm auer etwas nach W esten verschoben und den rvfißog mit der hohen S tü tz­
m auer umgeben.

IV.

Entstehung der mykeniselien Lokalsage.

Für alle geschichtliche Forschung, auch die naturgeschichtliche, hat Aristoteles in einem  
kurzen Ausdrucke den Weg gewiesen. Die Natur ist das P rius: uns liegt in der um gebenden 
W elt nu r das letzte Resultat einer langen Entwicklung v o r; die Thalen der Helden sind längst 
geschehen: uns liegen in  schriftlichen oder m onum entalen Zeugnissen die nachher entstandenen 
Zeugen ihrer Thalen vor; die schaffende Natur, die käm pfenden Helden sind das 7Tqoisqop (fvGei 
oder ytveöti, weit von uns en tfe rn t: wir m üssen vom jiqoveQov nqög fyäg  oder nqoxeqov 
yvükst aus rückw ärts gehen.

Dasselbe Verhältnis findet zwischen dem schaffenden Dichter und der um deutcnden Lokal­
sage statt. Der Dichter entw ickelt von dem C harakter seines Helden aus seine H andlungen, er 
beginnt vom Ursprünge und schreitet vorw ärts; die Lokalsage knüpft an vorhandene, nicht 
m ehr verstandene Denkm äler an und schreitet von ihnen aus rückw ärts. Was vom Dichter aus 
das Letzte, das ist ih r das E rste. Machen wir die Anwendung auf Mykenai.

W er zu der Zeit, da Mykenai noch bewohnt w urde, durch das Löw enthor die Burg betra t, 
sah sich zunächst in einer engen Gasse, rechts eingeschlossen von H äusern, links von der älteren 
Burgm auer. Links führte bald in einem  M auerabschnitte der W e g 1) zu den höheren Teilen 
der Burg empor. Nach kurzem Gange ohne jede Steigung sah der W anderer unsere damals 
völlig erhaltene, um m auerte G rabstätte m it den neun aufreehtslehenden G rabsteinen, deutlich durch 
die Zwischenräum e in vier Gruppen geordnet, vor sich. Die ersten  drei m it Darstellungen von

') Auch diese Ansicht ist nur hypothetisch; doch sehe ich keine» andern Ausweg. Im <StXi(op uq- 
XaiuXoyixüV von 1890, S. DH wird gemeldet, dafs der zur Burg hiunul’führcndo Weg gefunden sei; aber leider 
ist keinerlei topographische Angabe gemacht, wo dieser Weg begann. Und doch würde die flüchtigste Skizze 
alten Zweifel gelöst haben. Dort steht: ^ { j n x u l ü f r j  xa\ udug nvwf(Qt)S «wo 1% llvh js imv Xtövmv fl$ 
tä  üifrtjkötfQa jufyrj t ijg ilxfionuXttug äyouff« , änonXovfidvt] InaXXtßwp fftQwpixuav Ix /ueydXcop It t t X i x a l  
fitXQiöv XCäuv nvyxuf.i4vm\H Weiter erfahren wir nichts; doch scheint der Ausdruck: und irjs nult) c auf unsere 
Stelle hinzuweisen. Wa r e  der  Ber i cht  doch nur  mi t  der  e i n f a c hs t e n  Ski zze  e r l ä u t e r t !  Ich mufs 
immer und immer wieder auf diese Fuadamentalforderung zurückkommeu!
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Krieg und Jagd ; weiter südlich davon eine zweite G ruppe, durch die schlangenartige M äander­
skulptur der einen und die gleiche R ichtung beider m it der ersten Gruppe ausgezeichnet; in 
zweiter Linie stehen zwei Gruppen bescheidener Denkmäler. Die H auptseite war die W estseite, 
daher ist von dort aus gezählt.

Alle diese Steine waren durch den um schliefsenden P lattenring von etwa |  Mannshöhe 
als zusam m engehörig gekennzeichnet, aber in sich wieder in besondere Gruppen gegliedert. Ich 
wüfste keine zweite Denkm älergruppe des Altertum s, welche die Phantasie zur Deutung in solcher 
W eise geradezu hcrausforderle. Wem gehören diese Grabsteine an ?  So m ufste schon der antike 
W anderer fragen. Mykenäer m ufsten es se in ; unbedeutende, gewöhnliche Sterbliche wären eines 
so feierlichen Begräbnisses nicht teilhaftig geworden. Es müssen also Mitglieder des Fürstenhauses 
sein! Und wie sie zusam m enliegen, so wird auch ih r Schicksal zusam m engehören.

Und doch, welche U nterschiede im E inzelnen! Die Antwort auf alle diese Fragen ist in 
dem Berichte des Pausanias niedergelegt. E r n en n t drei M änner: sie sind aus den skuipierten 
Stelen der ersten Gruppe heraus gedeu tet; es folgen zwei F rauen : sie entstam m en der Deutung 
der zweiten Gruppe. Agamemnon m it seinen Leidensgenossen liegt da, am Anfänge der Reihe 
sein Vater Atreus, am Ende E lektra, seine T ochter. Was aber ist m it den beiden Stelenpaaren 
h in ter der H auptreihe zu m achen?

G e g e n s a t z  z u  d e n  T r a g i k e r n ,  A n s c h l u f s  a n  H o m e r .
W ährend die thebanische Lokalsagc (vgl. oben S. 8) auch im W ortlaute unverkennbare 

Spuren Euripideischen Einflusses zeigt, weicht des Pausanias Bericht von der mykenischen Sage 
gänzlich von den Tragikern ab, am m eisten von Euripides. Bei den Tragikern ist nu r von Aga- 
m em nons Grabe die R ede, die Leidensgenossen werden gar n ich t e rw ähn t, ja Kassandra weis­
sagt sich bei Euripides selbst, dafs sie wilden T ieren zum Frafse d ienen, also eines Grabes nicht 
teilhaft sein werde, und Agamemnons Grab liegt bei ihm aufserhalb der Mauer! Ganz w under­
lich aber und rätselhaft ist die Nachricht, dafs Kassandra von Troja her Zwillinge m itbringt, ihre 
und des Agamemnon Kinder.

Bei Äschylus wird doch die kürzeste, d irekteste  F ahrt gleich nach der Z erstörung Trojas 
angenom m en. W oher ist dieser frem dartige , n u r h i e r  vorkom m ende, m it den T ragikern in 
unlösbarem  W iderspruch stehende Zug in die Sage gekom m en? Ganz willkürlich verfährt die 
sagenbildende Phantasie  niem als: cs m ufs eine V eran lassung1) dagewesen sein, ein fester Punkt, 
an welchen auch d e r A ltew eibersom m er der Sage seine Fäden knüpfen konnte.

Der hom erische B ericht über Agam em nons Tod giebt die Lösung. W ir brauchen hier 
nicht auf die Frage cinzugehen, wie sich die beiden erhaltenen Erzählungen (Odyssee X 421 f. und 
d 522 ff.) chronologisch zu einander verhalten (vgl. darüber W ilam owitz, Hom erische U nter­
suchungen S. 154 f.): in den wesentlichen Punk ten  stim m en sie überein, d  V. 521 ff. Reifst es 
von Agam em non: ijeen 6 [i&v xafgw v insßijöeio ncnqidog afyg,

525 idv d’ «(?’ etno (fxomijg dSe tixorzog, ov xa&ttöev 
A'iyiöd'Og öoX6(Jttjtig äywv, vno d’ fayno pirf&ov 
XQt'öov dotet tttXavta,' (/vXatiffs d’ d y' tlg iviavr ' 
fiij e Xd&öt nccQimv.

’) Wer in einem Schriftstellertext,o eine Interpolation an nimmt, inufs ebenso die Veranlassung naeli* 
weisen, welche den Interpolator zu seinem Thun bewog. Vgl. Beiger, Moriz Haupt als akademischer Lehrer S. IS 1.

5*
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Der Späher wacht also ein ganzes Jahr. Dies wurde der A nknüpfungspunkt für die m y- 
kenisehe Sage. Da die Sage in ihrem  Alter nichts Neues m ehr lic rvorh ring t, so ist sie eifrig 
bem üht, das Überlieferte zu erw eitern, resp. zu vervollständigen. Namentlich beschenkt sie ihre 
Helden gern mit K indern, schon um die graue Vorzeit durch den Faden der Genealogie mit der 
lebendigen G egenw art1) zu verknüpfen, gerade so wie dies auch in der Bibel und bis heute noch 
vorkom m t. So stand (nach Kirchhoff, Die hom erische Odyssee, 1S78, S. 315) in der Odyssee y 404 nur:

'voffQcc de TrjXtficcxov Xovtfep xaXij /ToXvxdctiir],
NSaroqog önXonhn] ^vydirjQ NtjXrjiadcco.

Dieser unschuldige Vorgang genügte der späteren N achdichtung, um den Telemach mit 
einem Sohne zu beschenken; un ter llesiods Namen war die W eiterbildung überliefert:

TtjXffjiäxoi (T uq' etixTsv ivgowog F/oXvxccair],
NsrtioQog onXoidtt] xovqi] NtjXrj'iadeo) (~-dao), 
rfrqaentyoXiv, yux‘XtXaa did XQV(*[ß]1}1' fQodurjv.

Genau aus demselben Triebe nach Vollständigkeit mufs dies eine Jah r der W artezeit des 
hom erischen Spähers die Veranlassung gehen, den Agamemnon mit Nachkom m enschaft von der Kas­
sandra zu beglücken. W arum  aber Zwillinge? W arum  ist ihr Grab ein gem einsam es?

Hier w irkt die topographische T hatsache, dafs in der zweiten Reihe der Stelen zuerst 
zwei unskulpierte, also unbedeutendere Grabsteine dicht nebeneinander stehen. Das W ort wird 
zur W ahrheit: aus diesen beiden Steinen wurden der Kassandra Zwillinge2) erweckt!

Noch andere Gründe aber beweisen den Anschlufs an Homer. Hei den Tragikern ist Kly- 
täm nestra  die eigentlich Schuldige, ja sogar die A n fü h re rin  der T hat —  bei Hom er ist Ä g is th  
der intellektuelle U rheber und auch der Vollstrecker des beschlossenen Urteils, K lytäm nestra tö te t 
n u r die K assandra; bei Äschylus erfolgt der Mord im Bade, bei Hom er bei der Mahlzeit; bei den 
Tragikern ist von den anderen Gefährten A g a m e m n o n s ,  m it Ausnahme der Kassandra, keine 
Rede, bei Hom er fallen m it ihm auch die aXXoi hatQoi. Agamemnon erzählt X 409 fl'.:

*) Gab es doch, wie ich aus Wilamowitz’ Homerischen Untersuchungen S. 150, Note lerne, ein znkyn- 
thisches Geschlecht, welches sich, aber noch von Troja her, auf Kassandra zurückführt; „ihm gehörte nach öl) Gene­
rationen, also 1000 Jahre nach Trojas Fall, Ekcphylos an, der uns davon erzählt (Carapauos, Dodone, Taf. XVII, 
Kaibcl, Rhein. Museum 34, S. 198).“

a) Wilamowitz, Homerische Untersuchungen, S. 150 Note, macht sich die Sache denn doch zu leicht, 
wenn er sagt: „Nachkommenschaft von Agamemnon und Kassandra nahmen die Leute an, die in Mjkenni Gräber 
zeigten; wer das war, weifs ich nicht.“ Dafs mit der Einschiebuug eines ‘Mythographen’ in die Lücke unserer Kenntnis 
nichts geholfen ist, lehrt gerade Kassandra—Alexandra in Amyklai. Nach Pausnuias hatten die Ainykltier ein 
Heiligtum der Alexandra, welche sic mit Kassandra, der Tochter des Priamus, gleichsetzten. Dies Hieron ist auch 
ioschriftlich bezeugt, und die Alexandra ist über der Inschrift im Relief abgebildet, auf einem Thron sitzend, die 
Leier spielend. Wiiamowitz sagt über sie in den Homerischen Untersuchungen S. 150 Note: „Die Alexandra von 
Amyklai (Löschcke, Ath. Mitt. III 169) ist erst durch späte Kontamination mit Kassandra identifiziert: nicht von 
den Amykläern, deren Göttin fortfuhr, die Leier zu spielen, sondern von den Mythographen; für uns zuerst 
von Lykophroo.“ Ich halte dies nicht für richtig. Nach Pindar (der vielleicht Homer so nuslegte, weil ja Aga­
memnon nach 6 514 in ruhiger Fahrt in die Nähe von Malei a kommt) wurden Agamemnon und Kassandra in 
Amyklai ermordet; als man nun überall in Griechenland die örtlichen Spuren der Sage zu suchen begann, fragte 
man auch in Amyklai nach Erinnerungen an Kassandra und Agamemnon. Gerade der Umstand nun, dafs die 
Alexandra die Leier spielte, wird die Veranlassung gewesen sein, die Priestcriu des leiorspielcnden Gottes in 
diesem Kuitbiide der Alexandra zu suchen. Diesen, meiner Ansicht nach ganz richtigen Gedanken hat zuerst 
Deneken in seinem Artikel ‘Heros’ in Roschers mythologischem Lexikon (8p. 2449/50) ausgesprochen.
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aXXä not A t yi<$&og revtgag ftapavov te [ioqov re 
exia ffvp oiXopivpi aXoyM, olxovds xaXiöaag, 
d e i n v lti a ag , ayg zig te xaxexxave ßovv in l  (pdxvfj. 
cog ttavov oixciaxo) &apdxoy neql d' aXXot exa tq o i 
pcoXefjiMg xxeivovto.

Ganz besonders aber betrüb t ilm der Tod der Kassandra (422). Darum wird auch sie in 
der mykenischen Sage besonders hervorgehoben, ihr Gral) gleich nach dem des Agamemnon 
erw ähnt, in Verquickung des sagengeschichtlichen und des topographischen Interesses. Auch 
Od. d 534 f. heifst es vom Ägisthus, der den Agamemnon tö te t:

xdv (V ovx eldox* öXe&qov ävijyaye} xal xaxinexpvev 
dem vitiG u g , tag xig xe xaxexxave ßovv in t  (paxp^,

Vergleichen wir Pausanias: elal de xal [xarpoi vom mp] ocrovg adv AyapkiHVOVt enavij- 
xovxag i^^lXiov dei n v id a g  xaxetpovevaev A'iyiGxXog, so beweist nam entlich das w ieder­
holte demvltiag den direkten Anschlufs an die hom erische Form  der Sage. Sie bot der weiter­
bildenden Phantasie gröfseren Spielraum  als die durchgearbeitete Fassung der Tragiker.

Wie kommen aber Elektra und ihre K inder nach Mykenai? Sie w ar doch m it Pylades 
nach Phokis gezogen. Ich glaube, dafs auch hier der Trieb, die vorhandenen M onumente zu 
deuten, den eigentlichen Anlafs geboten hat. Zwei F rauengräber nebeneinander und h in te r ihnen, 
in derselben Anordnung, ihre Kinder. Der Kassandra sollten als Kind Schlangen die O hren ge­
reinigt haben ; daher wohl die Deutung der M äanderstele. Ob die Fassung e iner Sage an e in e m  
Orte m it der eines andern in W iderspruch gerät, darum  haben sich die Griechen nie geküm m ert. 
Dies haben die oben angeführten  Beispiele von dem S tre ite  zweier O rte um das Grab einer und 
derselben Person bewiesen.

Die Zusam m enstellung der Gräber aber, wie sie bei Pausanias vorliegt, setzt noch einen 
anderen Zug der Sage voraus, den wir n u r rekonstru ieren  können. Nach d e r Tragikerfassung 
war das Grab des Agamemnon des grofsen Völkerfürsten nicht w ürd ig ; in Mykenai aber liegt, es 
auf dem Ehrenplätze! Das ist ein W iderspruch, der sich n u r löst, wenn wir annehm en, dafs in 
der Vorstellung der Mykenäer nach dem Tode des Ägisth und der Klytiim nestra der früher schm äh­
lich bei Seite Gesetzte n u nm ehr den ihm gebührenden Platz e rh ie lt, dafs eine N euordnung der 
G räber stattfand. W ir haben aber gesehen, dafs die Ü bertragung von Gebeinen von einem O rte 
zum andern den Griechen etwas ganz Geläufiges war. W ir trauen  daher den M ykenäern nichts 
Ungriechisches oder Ungewöhnliches zu, wenn wir annehm en , dafs sie g laub ten , den schmähReh 
Getöteten sei durch ein nachträgliches, ehrenvolles Begräbnis gegeben w orden, was ihnen 
gebührte . Unsere U ntersuchung hat uns ge leh rt, dafs auch dies keine wirkliche Überlieferung 
war, sondern n u r eine durch U m deutung en tstandene Annahme. V on d e n  in  W a h r h e i t  t i e f  
u n t e n  B e g r a b e n e n  w u f s t e  in  d e r  Z e i t ,  a ls  d ie  L o k a i s a g e  e n t s t a n d ,  n ie m a n d  m e h r  
e tw a s . Die D eutung der neun G rabsteine ist freie Erfindung späterer, vielleicht ein Jahrtausend  
späterer G eschlechter. Genau so verfuhr die Volksphantasie bei Schaffung der Sagen, welche 
unsere deutschen H ünengräber, z. B. die Sylter, um spielen ; auch d e r Z eitunterschied ist an­
nähernd gleich.

Der W ortlaut des Pausanias zwingt uns zu dieser Annahme, Es heifst ivxog [tov t s i -  
X°vc layrjvai* Alyiad'og xal KXvxatfjbVijdrQa} anyigtMxJ-riaav, ev&a 'Ayapbipvwv te uvxdg
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exsno xal ot dvv sxsipM qopevd-spieg. Das Gegenteil von amjho>^t]c^ap ist rî lo)&tjdco>\ also 
ha t Agamemnon den Ehrenplatz, und seine Mörder erhalten die gerechte S tra fe ; was sie dem 
Agamemnon gethan h a tten , geschieht je tzt ihnen seihst. Es ist eine Art von M ärchengerechtig- 
keit. Sie erhalten ein Grab an einem P latze, der nicht so angesehen ist, wie das Grab des 
Agamemnon. Ja dafs e r und die mit ihm Getöteten zwischen Atreus und E lektra begraben 
w erden, erschein t um so ehrenvoller. Diese A nordnung des Begräbnisses k o n n t e  aber ja gar 
nicht von Klytämneslra und Ägislh herstam m en, ist also notwendig eine spätere Sage.

Nach altgriechischen Begriffen hatten Agamemnon und die Seinen wirklich den E hrenplatz 
erlangt. Schliem ann, der trotz aller W underlichkeiten doch zuweilen einen sehr glücklichen Blick 
hatte, nannte  das weite G räberrund die uyoqä. Bedenken wir, dafs in Theben auf der Akropolis 
eine ayoQa gezeigt w urde, so haben wir ein volles Beeilt anzunehm en , dafs auch die Mykenäer 
ih r wohlgepflegtes G räberrund, fast den einzigen gröfseren, ebenen Platz der Burg, als ihre ctyoga 
bezeichnelen. Freilich ist es nicht die äyoQcc des Euripides. Es war eine allgem ein-griechische 
Sitte, die Heroen und berühm ten Männer auf dem Markte zu begraben. Im benachbarten Argos 
war das Grab des Danaos auf dem Markte, die O rchom enier begruben die herbeigeholten Gebeine 
des Hesiod nicht etwa, wie irrtüm lich angenom m en worden is t, im T hesaurus des Minyas, 
sondern «y fifar} zfj äyogq. Der Beispiele sind aufserordentlich viele, ein grofser Teil ist von 
Deneken ( ‘Heros’) in Boschers mythologischem Lexikon und von Erwin Bohde in seinem  Buche 
‘Psyche’ gesamm elt worden. E rst un ter dieser Voraussetzung erklärt sich ganz natürlich , dafs 
die Mykenäer den weilen Platz h in te r dem Löw enthore gänzlich unbebaut liefsen, während sie 
rings um her, wo nur Platz war, Häuser oder Häuschen anklebten; dann erst empfinden wir das 
E thos der W orte völlig n ach : „än^^iaj^rjcfap A'iyidiboq xal KXvTatfipqtfiQa“.

Ob bei dieser neuen Fassung der Sage bei den Mykenäern die E rinnerung  eine Bolle 
m ilspielte, dafs in der T hat einmal das G räberrund eine neue A nordnung erfahren hatte , läfst 
sich nicht m it Bestim m theit sagen. F ür die Geschichte des Totenkultes ist von W ichtigkeit, dafs 
die säm m tlichen Grabsleien, gerade so wie die in den G räbern tief da run te r begrabenen Leichen, 
sich nach dem Schattenlande, nach W esten richten .

Voraussetzung dieser von Pausanias oder seinem Gewährsm ann nicht erfundenen, sondern 
fertig em pfangenen und von ihm als einem  treuen  W ardein sorgfältig aufgezeichneten Sage ist, dafs 
in Mykenai noch lange Zeit ein Eigenleben der Bevölkerung stattgefunden hat. W ir wissen von der 
inneren  Geschichte dieser argolischen Kleinstadt aufserordentlich wenig. Aber zwei Fakta beweisen, 
dafs die Mykenäer ein tüchtiges, vaterlandsliebendes Geschlecht gewesen sind. Als m anches viel 
gröfsere Gemeinwesen, z. B. das benachbarte, zu einer beträchtlichen Stadt gewordene Argos, in 
den Perserkriegen sich kläglich genug benahm  und die junge Mannschaft sorglich zu Haus be­
h ie lt, zogen doch M ykenäer m it nach den Therm opylen und in die Schlacht von Plalää. So 
ward ihnen auch ein „leuchtendes E hrenm al“ ! Denn auf der Schlangensäule, welche den Drei- 
fufskessel trug, den die Griechen dem delphischen Gotte weihten, steh t heute noch der Mykenäer 
Name m it E hren , während man die Argiver um sonst sucht. W ir dürfen daher auch annehm en, 
dafs sie ihre Vergangenheit in E hren h ie lten , nicht weniger als die vielen anderen Gemeinden, 
welche die Gräber der heim ischen Helden m it Stolz zeigten. Mufste doch jeder Bewohner der 
Burg, wenn er durch das Löw enlhor ging, an der dyoga vorüber, auf der die neun Grabsteine 
bis in die späteste Zeit hinein sie an die Vorfahren erinnerten .
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Mykenai ist eine noch längst nicliL erschöpfte Schatzkam m er. W erden doch bei jeder neuen 
N achgrabung, sei es auf der Burg oder in den xwfiat unterhalb, im m er noch wichtige Funde 
gem acht; das Corpus inscriptionum  Mycenaearum ist an Zahl noch klein, reicht aber vom sechsten 
Jah rh u n d ert bis tief in die Bum erzeit hinein. Furlw ängler ist aus den Scherbenfunden, welche 
der Hegen von oben her auf das G räberrund hinabgespült h a tte , schon in seinem  W erke ü b e r 
die m jkenischen Vasen (Furtw ängler und Lösehcke, Mykenische Vasen, 1S86, Text S. 52) zu der 
Ansicht gekomm en, dafs die S tätle  im A ltertum e nie gänzlich verlassen1) war. Ich teile diese 
Ansicht. Die antike Überlieferung gerade über Mykenai ist nu r m it schärfster Kritik zu behandeln. 
Die Nachrichten über die Art der E roberung durch die Argiver bei Diodor und Pausanias 
widersprechen einander direkt. F ü r  die spätere Bewohnung w erden w ahrscheinlich die Aus­
grabungen von W ert sein, welche einst die sogenannte S tad tm auer, in W ahrheit eine Folge von 
Gebäuden (vgl. Fig. 5) m it heute noch erkennbaren  G rundrissen , bloslegen w erden. Ich will 
aber a priori n icht bestre iten , dafs dort einmal eine Art Wall errich te t war. Die Aus­
grabung von Mykenai ist in den besten H änden; H err Tsuntas, gleich ausgezeichnet durch scharfe 
Beobachtungsgabe wie gründliche Gelehrsam keit, le itet sie und beschreibt die gewonnenen Re­
sultate in trefflichen Berichten. Je m ehr er aber topographische Skizzen, auch von der kleinsten 
Ausgrabung geben w ird , zu desto gröfserem  Danke wird e r seine M itstrebenden verpflichten. 
E i n e  f l ü c h t i g e  t o p o g r a p h i s c h e  S k i z z e  i s t  b e s s e r  a ls  e i n e  l a n g e  B e s c h r e i b u n g .  
Und eine U nterlassung dieser Pflicht zur rechten  Zeit ist bei der Veränderlichkeit der m ensch­
lichen Dinge später oft gar nicht wieder gut zu m achen. Die gröfsten Verdienste nach Steffen 
hat sich um die topographische D arstellung Dörpfeld erworben.

Ist es dem A ltertum sforscher nicht vergönnt, sich des „exegi“ zu rühm en, so darf er 
doch zufrieden sein, wenn er sagen kann:

Hestitui m onum entum .

A n h a n g .

Uuler Fig. 5—& gebe ich noch einige Pliine, wie ich sie in der Berliner philologischen Wochenschrift, 
immer den Ausgrabungen folgend, mitgeteilt habe. Fig. 5 stellt das mykenische Gräberfeld dar. Die Kreuze 
bezeichnen Felsengräber, Sie liegen in zusammengehörigen Gruppen zerstreut; Tsuutas schlels aus dieser topo­
graphischen Thatsaehe sehr richtig, dafs Mykenai gerade so, wie Sparta noch bis ins 2. Jahrh., xurct xwpas 
bewohnt wurde. Jede xta/Aij halte ihren Grabbezirk; die Burg, der Zufluchtsort für alle in Zeiten der Not, den 
ihren. Dieser Umstand, dals Mykenai zerstreut gebaut war, gab dem Orte vielleicht den Beinamen tvQvttyui«. — 
Fig. (> zeigt die Burg (mit Hinweglassung der Osteeke) mit den Uesultaten der spätereu Ausgrabungen, Wohn-

’) „Auffallend ist, dafs sich vcrhiiltnisinafsig nur sehr wenige Fragmente nachmykenischer Vasen­
gattungen gefuudou haben. Man wird dadurch zu der Anunhiue gedrängt, dafs schon vor der Zerstörung durch 
die Argiver die Burg nur spärlich bewohnt war; andererseits scheint sie nie ganz verödet zu sein“. l£s folgt 
Aufzahlung von Scherben des 7. und Ü. Jahrh., daun rotiigurige Schei be aus der 2. Hälfte des 5. Jahrh, Scherben 
von Hclicfgefüfsou der hellenisierleu Zeit: „(läufiger scheiueu die Fragmente späterer Art in der Unterstadt zu sein.“
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Häusern, Königspalast, und aus historischer Zeit das Fundament des quer darüber gebauten dorischen Tempels. — 
Fig. 7 u. 8 sind die Grundrisse zweier Grabhügel aus Ostattika, welche in sehr langer Benutzung ihre letzte Gestalt 
erhielten, und z. T. mit äufscrlicb sichtbaren Grabmälern geziert waren. Beide Grabhügel gehören ihrem Ur­
sprünge nach in das Jahrhundert vor den Perserkriegen, vielleicht auch noch etwas früher. Die weitere Be­
nutzung aber dauerte viel länger. Ich muls, mangelnden Baumes wegen, für die genauere Erklärung auf die 
citierten Stellen der Verülf'eutlichung verweisen. Über die Familiengräber vgl. Bohde, Psyche, S. 210 If.

0 500 1000 m

0.

Fig. 5. Das Gräberfeld von Mykenai (aus firrjutQlg ciQxaiuXovntt] 188S, nach Stolfens Karte der Umgebung von Mykeuai im Mafsstob 
von 1: 12500). Die Kreuze f  + bedeuten Felsengräber. Seitdem sind noch viele andere Felsengräber gefunden, aber topographisch 

noch nicht eingezeichnet worden. Die Niveaulinieu sind in einem vertikalen Abstaude von 5 zu 5 Meter gezogeu.
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JN.

Fig. 0. Die Burg von Mykcnai mit Wohnhäusern, dem alten Palast und dem darüber gebauten dorischen 
Tempel (nach Dürpfold in den nQaxTixn der gncch. archäol. Gesellschaft 1886; die Ostecke ist hier weggelassen).

Schillerplatz zn Berlin,
beide in gleichem Mafsstabe.

Borg von Mykenai,

6
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U Kiltupifr rwi> t v / i fa v  *

Fig. Ü. Grabhügel von Vurva iu Ostuttiku (uach <hlr(ov aQ/uioloytxüv 1BBB, Athen. Mitteilungen XV, 
S. 3ls f.). a ein dreistufiger Unterbau, welcher eine Gr Abstatue trug.

Druck von W, P o rm e t to r  in Berlin,


